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Gefchichte  des  Lichtes 


Rück  ficht  feines  Einflufses 

j 

auf  die  gefammte  Natur,  und  auf  den 
menschlichen  Körper,  aufler  dein 
Geflehte,  belonders; 
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Johann  Chriftoph  Ebermaier, 
der  Arznei - und  Wundarzneikunft  Doctor  und 

pracufchem  Ar.te  in  Kheda,  der  phyficalifchen  Gefell- 
lchart  in  Gottingen-  wie  auch  der  Gefelifchaft  von  Freun 
den  der  Geburtshulfe  dafelbit,  ordentlichem  Mit-liede 
er  botantfehen  Gefelifchaft  in  Regensburg,  Ehrenmit-' 
ghede,  und  der  n a tu rforfch enden  Gefelifchaft 
in  Iena,  Correfpondenten. 
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Füllten  und  H c r r n 

Herrn 


CARL  AUGUST 
FRIEDRICH 

regierendem  Furften  zu  Waldeck 
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Grafen  zu  Pyrmont  und  Rappoltftein , 
Herrn  zu  Hoheneck  und  Gerol«. 
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Purchlauchtigfter  Fürft! 
Gnädigfter  Fürft  und  Herr! 


* V ’ ' 

Indem  ich,  ohne  deshalb  Ew. 
H o c li  f ü r ft  1 i c h e n Durch- 
1 a u ch  t gnädiglte Erlaubnifs  vorher 
eingeholt  zu  haben,  es' wage,  die 
gegenwärtige  Schrift  unter  Hoch  fr- 
dero  Schutze  ins  Publikum  zu 
lenden  , ge  ft  ehe  ich  mit  ünbe-* 
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Fchreiblichem  Vergnügen,  dafs  die 
veranlaßenden  Urfachen  davon, 
lediglich  in  der  reinlten  Hochach- 
tung und  Verehrung  für  Ew.  Ho  ch- 
fiirltlichen  Durchlaucht  ent- 
halten find. 

Nachbetern  wünfchte  ich,  dafs 


Höchftdiefelben,  die  Heber, 
reichung  diefer  Schrift  als  einen, 
freilich  nur  fehr  geringen,  Beweis 
meines  ehrerbietigften  Dankgefühls 
für  die,  feit  kurzem  erhaltenen 
Merkmale  von  Höchftdero  Gna- 
de, anzufehen,  geruhen  möchten. 


Der  ich  in  tieffier  Ehrfurcht 
erfierbe 

D urc  hi  auchtigfier  Fürft! 
Gnädigfier  Fiirfi  und  Herr! 

Ew.  Floclifiirfilichen  Durchlaucht 

unterthänigfter  Diener 
Ebermaier, 
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V o r r e d ei 


.Die  gegenwärtige  Schrift,  welche  ich 
hiedurch  dem  Publiko  übergebe,  ifl  ei- 
ne erweiterte  Bearbeitung  meiner  Göt- 
tingifchen  Preisfchrift,  über  den  Einfiufs 
des  Lichtes  auf  den  menschlichen  Kör- 
per, aulfer  dem  Geflehte  a).  So  fehr 

a)  Gommentatio  de  Lucis  in  corpus  hu- 
manum  yivum  praeter  Vif  um  efficacia. 
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ich  dem,  für  die  lateinifche  Urfchrift  ge- 
wählten, Motto:  quae  praefenti  opufculo 
defunt,  fuppleat  <ietas,  Genüge  zu  leihen 
fuchte,  fo  fühle  jch  doch  lebhaft  genug, 
dafs  auch  diefe  neue  Bearbeitung  eines 
gewifs  fehr  wichtigen  Gegenftandes , noch 
nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  be- 
fitze,  den  ich  ihr  zu  geben  wünfchte. 
Wer  indelTen  die  Schwierigkeiten  kennt, 
die  mit  den  Unterfuchungen  über  die 
Natur  und  Wirkungen  des  Lichtes,  zu- 
mahl wie  jetzt  die  Sachen  ftehen,  über- 


Gottingae,  1797.  Die  deshalb  von  der 
Medidnifchen  Facultät  in  Güttingen,  den 
dortigen  Studierenden,  für  das  Ialir  1797 
vorgelegte  Aufgabe  felbft,  war  folgende: 
Quaenam  fit  luds  in  corpus  humanum 
vivum  efficaria,  tum  noxia,  tum  praeter 
eam  partem,  quam  in  rifu  agit,  utilis 
ac  falutaris? 
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haupt  verbunden  find,  und  dabei  den 
Mangel  an  literarifchen  Hülfsqu eilen,  dem 
ein  Schriftfteller  in  den  hiefigen  Gegen- 
den nur  zu  fehr  ausgefetzt  ift,  in  Erwä- 
gung zieht j wird  mir  doch,  wie  ich 
glaube,  zugeftehen,  dafs  ich  wenigftens 
unter  diefen  Umftänden  leiftete,  was  ich 
leihen  konnte. 


Wenn  ich  auf  der  einen  Seite,  durch 
fortgefetztes  Studium  von  der  naturgemäf- 
fem  Beftimmung  und  Anordnung  der  Din- 
ge nach  dem  Syfteme  der  Antiphlogifti- 
ker  überzeugt,  den  Grundfätzen  de/Tel- 
ben  gehuldigt  und  aus  diefer  Urfache 
manche  Sätze  in  der  gegenwärtigen  Schrift 
anders  gehellt  find,  als  in  der  Urfchrift , 
fo  kann  ich  doch  auf  der  andern  Seite 
denjenigen  nach  meiner  Ueberzeugung 
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nicht  beipflichten , die  für  die  Inmateria- 
lität des  Licht  - und  Wärmeftoffes  flim- 
mern Auf  jeden  Fall  fcheint  es  mir  noch 
viel  zu  früh  zu  feyn,  und  noch  einer 
Menge  von  Erfahrungen  zu  bedürfen,  um 
mit  mathematischer  Gewifsheit  über  die 
Natur  fo  feiner  Gegenftände  urtheilen 
und  die  Wahrheit  der  einen  oder  an- 
dern Meinung  To  entfcheidend  darthun  zu 
können,  dafs  fle  gar  keinem  Zweifel  mehr 
unterworfen  wäre.  Bis  dahin  aber  glau- 
be ich,  dafs  durch  die  Annahme  eines 
eigenen  IAchtftoffea,  alle  Wirkungen  des 
Lichtes  fleh  am  befriedigendften  und  am 
natürlichsten  erklären  laßen  , und  dafs 
das  Licht  auch  außer  der  Helligkeit,  die 
fein  Dafeyn  bewirkt,  eine  felir  bedeuten- 
de Rolle  in  der  ganzen  Natur  Spiele. 
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Was  die  im  erften  Abfchnitte  geliefer- 
te Gefchichte  der  verfchiedenen  Meiriun- 

• - • -**•  ’ , ' . **  . • • . • ; l 

gen  über  die  Natur  des  Lichtes  betrifft, 
fp  hoffe  ich  wenigftens  keine  der  vor- 
züglichem übergangen  zu  haben*  Einer 
muls  ich  indeffen  hier  noch  erwähnen, 
da  fie  in  einer  Schrift  enthalten  ift,  wor- 
in man  fie  vielleicht  nicht  fucht  b),  und 
die  ich  erft  nach  dem  beinahe  geendig- 
ten Abdrucke  diefes  Verfuches  kennen 
lernte.  Der  ungenannte  Verfaffer  jener 
Schrift  verwirft  nemlich  die  chemifche 
Theorie  vom  Lichtftoffe  und  fucht  die 
Exiftenz  eines  folchen  Stoffes  überhaupt 
zu  befreiten.  Der  Lichtftoff  müffe 


b)  Grundlage  zu  einer  künftigen  Zoonomie. 
Nebff  einer  Vorrede  von  dem  Hin.  Hof- v 
iath  und  Prof,  Hufeland . Icna,  .1790. 
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nemlich,  wenn  einer  exiftire,  unfer  Au- 
ge beführen,  weil  er  fonft  nicht  auf  daf- 
felbe  wirken  könne;  er  müde  alfo  in 
der  Luft  enthalten  feyn.  Wo  bleibe  er 

nun  aber,  wenn  z.  B.  ein  Zimmer  plötz- 

\ 

lieh  verdunkelt  werde?  Er  könne  nicht 
entweichen,  da  ein  in  Bewegung  gefetz- 
ter Körper  nicht  nach  der  Seite,  von 
woher  er  bewegt  werde,  zurückgehe, 
und  zudem  fahen  wir  kein  Entweichen, 
fondern  das  Dunkelwerden  gefchehe  plötz- 
lich. Das  Licht  ift  nach  diefem  Verfaf- 
fer  eine  fpecififche  Form  der  Luft,  wo- 
durch he  fähig  wird,  auf  unfer  Auge  zu 
wirken,  und  das,  was  diefe  fpecififche 
Form  hervorbringt,  fcheint  ihm  Vorzug- 
lieh  der  Wärmehoff  zu  feyn;  denn  Feuer 
hält  er  für  Wärmeft  off  in  fehr  concen- 
trirter  Gehalt.  Mit  Recht  bemerkt  aber 


VII 


der  Heeenfent  in  der  Allgemeinen  Lite- 
ratur Zeitung,  dafs  man  diefer  Hypo- 
thek zulölge  nicht  müfste  durch  den 
Lufdeeren  Raum  fehen  können  c). 

Noch  mufs  ich  hier  die  „Unterfu- 
chung  über  die  dem  Lichte  zugeeigne- 
ten chemifchen  Eigenfchaften  vom  Herrn 
Grafen  von  Rumford  in  London  « , die 
lieh  zufolge  der  im  Reichsanzeiger  be- 
iindlichen  Ankündigung  d),  im  üebenten 
Heft  des  fo  fchatzbaren  Allgemeinen  Iour- 
nals  des  Chemie  befindet,  * welches  Stück 
mir  aber  noch  nicht  zugekommen  ift, 
anführen, 

* f - '1 

c)  A.  L.  Z.  i7§8.  B.  IV.  Nro.  34 r,  S. 

571.  — Vergl.  auch  §.  40  des  gegen- 

wärtigen Verfuches. 

d)  Reichsanzeiger;  13.  I.  1739.  Nro.  GQ  vom 
a3tön  März. 
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Ich  wirnfche  übrigens-,  dafs  die  gegen- 
wärtig® Schrift  eben  den  gütigen  Beifall 
erhalten  möge,  den  das  Publikum  mei- 
nen frühem  literarifchen  Arbeiten  ge- 
fchenkt  hat. 

Rheda,  d.  3oten  März.  1799. 


Dr,  Ebermaier. 
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Erfter  Abfchnitt» 

Ueber  die  Natur  des  Lichtes* 

Er  ft  es  Kapitel. 

Kur*o  Gefchicbte  der  verlchiedenen  Meinungen  über 
die.  Natur  des  Lichtes,  von  den  ältelten  bis  auf  un- 
tere Zeiten. 

* -•  i •>  V 

Zweites  Kapitel. 

Allgemeine  Refultate  über  die  Natur  des  Lichtes*  - .•] 

/•  **-*  ?nfi  i *•  tic*f 

Zweiter  Abfchnitt* 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  die  g«w 
lammte  Natur. 

Erßes  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  die  Atmofphäre, 

Zweites  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  das  Mineralreich. 


Drittes  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  das  Pflanzenreich, 

Viertes  Kapitel. 

Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes  auf  das  Thierreich  im  AU» 
gemeinen. 
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Dritter  Abfchnitt. 


Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  den 
menfchlichen  Körper,  außer  dem  Ge- 
ßchte. 

Erltes  Kapitel. 

Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen  Kör- 
per außer  dem  Geflehte,  in  chemifcher  Hinüchc. 

\ 

Zweites  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen  Kor* 
per,  in  phyfiologifcher  Hinlicbt. 

Drittes  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen  Kör- 
per in  pathologifcher  Hinlicht. 

Viertes  Kapitel. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  den  men^ljchen  Kor- 
per  in  diätetifcher  und  therapeuufcher  Hmßcht. 
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Ueber  die.  Natur  des  Lichtes. 
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Erlter  Abfchnitr. 

- Ueber  die  Natur  des  Lichtes, 


.Veniet  tempus,  cpio  ifta,  tjuae  nunc  latent,  m 
lucem  dies  extrabet  et  longioris  aevi  dili- 
gentia. 

Serie  c tu 

§•  1. 

Einleitung, 


Ehe  ich  meinem  Zwecke  zufolge  von  der 
V\  irkung  des  Lichtes  auf  die  gefammte  Natur, 
und  befonders  von  dem  wichtigen  Einfluffe  • , 

rede,  den  es,  außerdem  dafs  es  alle  Gegenftän- 
de  dem  Auge  fichtbar  macht,  auf  den  menfch- 
licheri  Körper  in  mannigfaltiger  Hinlicht  auf- 
fert5  Scheint  es  mir  allerdings  lehr  nothig  und 

A a 
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wichtig  zu  feyn , eine  Betrachtung  über  die  Na- 
tur deffelben  vorauszuFchicken  Denn  es  ift  un- 
möglich von  der  Wirkungsart  irgend  eines  Ge- 
genftandes  deutliche  und  klare  Begriffe  zu  erhal- 
ten, ehe  man  nicht  Feine  Natur  und  Feine  ihm 
genthiimliche  BeFchaffenheit  kennet.  Ob  wir 
nun  gleich  in  Riickficht  des  Lichtes  bis  jezt 
noch  keinesweges  Fagen  können,  daFs  wir 
über  die  Natur  und  das  WeFen  deffelben  völ- 
lig ins  Reine  wären  ; ob  wir  gleich  geftehen 
muffen,  dais  die  Meinungen  der  berühmteften 
NaturForFcher  darüber  noch  immer  getheilt 
find,  Fo  gewährt  uns  doch  eine  zweckmäFsige 
Ueberficht  dieFer  verF'chiedenen  Meinungen 
nicht  allein  eine  angenehme  Unterhaltung,  Fon- 
dern  fie  macht  uns  auch  mit  den  Schwierigkeiten 
bekannt,  welche  die  nähere  ErForFchung  eines 
fo  feinen  Gegenftandes , als  das  Licht  ift,  be- 
gleiten , urid  Fetzt  uns  im  Stand  , aus  den 
verFchiedenen  Theorien  über  die  Natur  des 
Lichtes  diejenige  auszuwählen,  nach  welcher 
fich  alle  ErFcheinungen  dellelben  am  beften 
erklären  laffen. 

§.  2. 

TVichtigkc.it  unfers  Gegenstandes. 

Die  UnterFuchung  über  das  "V\  eien  und  die 
Natur  des  Lichtes  hat  von  den  älteFten  Zeiten 


her  die  groften  Weltweilen  und  Naturforfcher 
befchäftigt.  Ganz  natürlich  mufte  auch  bei 
anzuftellender  Betrachtung  über  die  mannigfal- 
tigen Gegenftände  der  Natur,  dasjenige  We- 
ben , vermöge  delben  unfer  ganzer  Erdball  er- 
leuchtet wird,  zuerft  auffallen.  Denn  wie 
grofs  ift  nicht  der  Einflufs  des  Lichtes  auf  die 
ganze  , befonders  aber  auf  die  belebte  Schöp- 
fung ! Und  was  kann  wohl  die  ganze  Auf- 
merkfamkeit  des  Menfchen  mehr  reizen , als 
das  Licht,  das  ihm  die  Herrlichkeit  der  Schöp- 
fung in  ihrer  ganzen  Schönheit  entfaltet! 
Ihm  verdanken  die  Menfchen  alle  Kenntniffe, 
die  fie  lieh  fo  viele  Jahrhunderte  hindurch  all- 
mählig  bammelten.  Das  Licht  ift  ihnen  die 
Quelle  zu  unzähligen  Freuden  und  zum  frohe- 
ften  Lebensgenuß .,  mithin  die  grölte  Wohl- 
that,  die  der  Schöpfer  dem  Mienfchen  gewäh- 
ren konnte.  Seine  grofs e Wirksamkeit  und 
fein  mächtiger  Einfluß  auf  die  ganze  Natur 
macht  daher  einen  ungemein  wichtigen  und 
betrachtungswürdigen  Gegenftand  aus,  fo  daß 
man  lieh  auch  keinesweges  wundern  darf, 
daß  es  Völker  gab  , die  das  Licht  als  eine 
Gottheit  verehrten  a). 

1 ■ - —»•■■■  i ..  . 

»)  nies  tliaien  z.  B.  die  allen  Parten.  Man  fehe  dar-  . 

11  >cr  . \,end  Avrjia  oder  ZoroaJ'ters  lebendiges  Wort,  \ 
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Schwierigkeiten  bei  der  Untcrfuchnn g 
diefes  Gege/ifiandes. 

So  wichtig  nun  aber  auch  die  Betrachtung 
und  die  nähere  Erforschung  diefes  wohlthä- 
tigen  Wefens  in  der  Natur  ift , fo  ungemein 
Schwierig,  ift  iie  auch.  Erhellet  dies  nicht 
Schon  daraus,  und  ift  es  nicht  Sehr  merkwür-. 
dig,  dafs  man  fo  viele  Jahrhunderte  hindurch 
ja  durch  Jahr  taufende  bis  jezt  noch  nicht  ein- 
mal die  wali re  Natur  des  Lichtes  gekannt  hat, 
und  die  Meinungen  der  Naturforfcher  über 
das  Wefen  deJXelben  noch  immer  fo  fehr  ge- 
theilt  lind?  Seine  fo  grofse  Fähigkeit,  hch  faft 
mit  allen  Körpern  in  der  Natur  zu  verbinden, 
die  daher  entstehende  Schwierigkeit,  es  ganz 
für  lieh  allein  im  unvermifchten  reinlten  Zu- 
ftande  darzuflellen  und  in  Gefällen  aufzufan- 
gen, fezten  immer  dem  beiten  Willen  und  den 
grölten  Bemühungen  der  Naturforfcher  , die 


worin  die  Lehren  und  Meinungen  diefes  Gefetzgebers 
von  Gott,  Welt.  Natur,  Menfchen , ingleichen  die 
Ccremonien  de*  heiligen  Dienftes  der  Parfen  u.  f.  1* 
aufbehalten  lind,  von  I.  F.  Klct.kcr , Liga  1776. 
Iter  Theil , S.  2t>,  wo  es  heilt:  „Nach  Zend  Avelta 
„iil  Ormtusd  Licht,  fein  Reich  — Licht;  das  Reli- 
„gionsfyhem,  der  ganze  Rcligionsdienlt  zielt  hin  aut 
„ Verherrlichung Ormnzds,  wo  Ormitzds  Glorie  erkannt 
„und  diircjt  Litluwer<lung  und  Lichtfchaffung  Lebens- 
„geitüfs  und  LehehsmUtheilung  vtertiiehrt  wird;  da  ilt 
„Wefen  der  Religion,  heiliger  Dienft  des  lebeudigen 
„Wefens,,. 
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wahre  Natur  des  Lichtes  zu  ergründen , gehö- 
rige Gränzen.  Dahör  entftanden  denn  von 
jeher  fo  verschiedene  Meinungen  und  Theo- 
rien über  diefen  wichtigen  Gegenftand  , die 
man  aber,  Streng  genommen,  zum  Theil  wohl 
nicht  für  Theorien  im  eigentlichen  Verfiande, 
Sondern  nur  für  Hypothefen  kann  gelten  lal- 
fen.  Denn  eben  daraus,  dafs  ihrer  fo  viele 
find,  erhellet  Schon  ’;von  felbft  die  Schwierig- 
keit, darüber  zur  Gewifsheit  zu  kommen.  Sie 
überführen  uns  vielmehr  von  den  Cränzen 
unfers  Wirkungskreifes  und  lehren  uns  die 
Wahrheit  , dafs  wir  in  Rückficht  mancher  Er- 
scheinungen in  der  Natur  zufrieden  feyn  müden 
und  uns  beruhigen  können,  wenn  wir  es  nur 
zu  einem  gewilfen  Grade  der  Wahrlcheinlich- 
keit  gebracht  haben.  Und  fo  wie  dies  ohn- 
ftreitig  mit  allen  Urftoffen  der  Körperwelt  von 
jeher  der  Fall  gewefen  ift  und  noch  ferner  feyn 
wird,  eben  fo  wird  man  fich  bei  der  Unter- 
suchung des  Lichtes  in  Rückficht  feiner  Natur 
auch  ferner  noch  lange  mit  dem  möglichsten 
Grade  der  Wahrscheinlichkeit  , der  Halb- 
fchwelter  der  Wahrheit,  begnügen  miiffen. 
Denn  gar  zu  kiin  wäre  es  vielleicht  für  den 
menfchlichen  Verband , wenn  er  fich  einbil- 


\ I . 
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den  wollte,  hierüber  jemals  zur  mathemati- 
fchen  Gewifsheit  gelangen  zu  können. 

§•4. 

Plan  des  Vcrfajjers. 

Meinem  Plane  gemäls  zerfällt  demnach 
diefer  Abfchnitt  in  zwei  Kapitel.  Im  erftern 
bin  ich  bemüht  gewefen,  alles,  was  von  den 
älteften  bis  auf  unfere  Zeiten  die  beriihmteften 
Naturforfeher  über  die  Natur  des  Lichtes  ge- 
dacht und  gel  hret  haben , aufzuluchen  und 
l’o  in  chronologifclier  Ordnung  eine  liiftori- 
fche  Erzählung  der  deshalb  aufgeftellten  ver- 
fchiedenen  Meinungen  , Theorien  oder  Hypo- 
theken, wie  man  he  nennen  will,  zu  liefern. 

Im  zweiten  Kapitel  Tuche  ich  fodann  die- 
jenige Meinung  von  derNatur  des  Lichtes,  die 
für  mich  die  grölte  Wahrfcheinlichkeit  hat,  und 
von  der  ich  glaube,  dafs  nach  ihr  die  Erfchei- 
nungen  des  Lichtes  , die  von  uns  wahrgenom- 
men werden,  am  heften  zu  erklären  lind,  fine 
ira  et  ftudio,  und  ohne  demjenigen  Theile  der 
Naturforfeher  und  Chemiker,  die  nicht  dieTer 
Meinung  find,  zu  nahe  zu  treten,  noch  viel- 
weniger  ihre  in  fo  mancher  Hiuhcht  grofsen 
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Verdienße  um  die  Vervollkomrnimng  der 
Chemie  und  der  damit  verwandten  Wiffen- 
fchaften  zu  verkennen,  näher  anzugeben  und 
auseinander  zu  fetzen, 

" - , ■ / i 
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Erlies  Kapitel, 
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Kurze  GeTchichte  der  verfchiede«. 
neu  Meinungen  über  die  Natur 
des  Lichtes,  von  den  ä.lteften 

bis  auf  unfere  Zeiten, 

’ \ \ 


$.  5- 

Einleitung. 


Die  Gedanken  lind  Meinungen  der  Alten 
über  die  Natur  und  die  Eigenfchaften  des 
Lichtes  waren,  wie  man  leicht  denken  kann, 
noch  li0ch.fi  unvollkommen  und  mangelhalt. 


Sie  konnten  von  manchen  Erich  einungen  , die 
wir  jezt,  ohngeachtet  unferer  freilich  noch  im- 
nier  fehr  mangelhaften  Kenntnifs  von  der  Na- 
tur des  Lichtes,  doch  wenigftens  einigermaisen 
befriedigend  erklären  können , gar  keine  Grün- 
de angeben.  Aber  das  darf  uns  gar  nicht  be- 
fremden und  uns  nicht  zurückhalten,  nähere 
Kenntnilfe  von  dem  zu  erlangen,  .was  die 
Alten  über  diefen  Gegenitand  dachten.  .Der 
menfchliche  Geilt  ftellt  fo  gerne  Vergleichun- 
gen an,  zwifchen  dem,  was  ehemals  war,  und 
was  jezt  ift.  Er  fpiirt  fo  gerne  der  durch  Jahr- 
faulende,  allmählig , gleichfam  • Schritt  vor 
Schritt  fortgehenden  Aufklärung  in  den  ehe- 
dem dunkelften  Gefilden  menfchlicher  Kennt- 
ni/Te  nach.  Es  ift  ihm  wohl  bei  diefer  Betrach- 
tung und  mit  Bewunderung  und  Erfiaunen 
thut  er  einen  Rückblick  in  das  chaotifche Meer 
der  Ideen,  die  durch  alle  Perioden  des  uner- 
mefslichen  Zeitraums  vom  Anfänge  der  Dinge 
bis  auf  unfere  Zeiten  die  Menfchen  jedes  Zeit- 
alters befchäftigten.  Dann  wägt  er  die  Kennt- 
niife  feines  eigenen  Zeitalters  gegen  die  der 
Vorzeit,  findet,  dafs  die  Schaale  der  erftern 
beträchtlich  fällt  und  freuet  lieh  nun  der  er- 
habenen Sluffe,  auf  welcher  er  felblt  lieh  jetzt 
befindet. 
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§•  6. 

Meinungen  der  Alten  bis  auf  die  Zeiten, 
der  Arabiften. 

Von  den  Meinun  en  und  Hypothefen  der 
alten  griechifcben  Weltweiten  über  die  Natur 
des  Lichtes , belonders  aber  in  Rücklicht  des 
Sehens  gibt  uns  Plutarck  die  vorneimften 
an  a).  Democritits  und  Epicurus  waren  der 
Meinung,  dafs  das  Sehen  durch  feine  Bilder 
der  Gegenftände  gelchehe  , die  von  innen 
immerfort  ins  Auge  flöhen.  — Empedorles 
Vermifcht  die  G;  fichtsftrahlen  mit  den  Bildern 
und  lagt,  dafs  das,  was  daraus  entliehe,  die 
Strahlen  des  zufammengefezten  Bildes  wären. 
— Pythagoras  und  nach  ihm  die  Pythagoriier 
glaubten  , dafs  fich  von  der  Oberfläche  der 
Gegenftände  immerfort  Theile  abfonderten, 
die  ins  Auge  kämen;  daher  nannten  fie  auch 
die  Farbe  die  Oberfläche  der  Körper.  — Iiip- 
parchus  l.ifst  die  Lichtftrahlen  von  beiden  Sei- 
ten ausgehen  und  lagt,  dafs  fie  die  Gegenftände 
eben  fo , wie  es  mit  den  Händen  gefchehe,  be- 
fühlen und  dadurch  die  Empfindung  derfelben 
bewirkt  werde.  — Plato  1.  fst  die  Lichtftrahlen 
fowoht  aus  den  Augen  , als  aus  den  Gegen- 


a)  Plutarck  de  Placitis  philol'ophorum  IV.  C.  13.  14. 
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ftänden  felblt  hervorgehen,  wodurch  eine  Zu- 
fammrnftrahlung  entftehe  , bei  der  das  Licht 
durch  feine  feurige  Natur  die  dazwifchen  be- 
findliche Luft  ausdehne  und  fie  leicht  durch- 
dringe. — Die  Stoiker  behaupten,  wie  Laer - 
tius  erzählt,  dafs  das  Sehen  vermittelft  des  ficli 
kegelförmig  zwilchen  dem  Auge  und  den  Ge- 
genftänden  ausbreitenden  Lichtes  gefchehe, 
dafs  die  Spitze  des  Kegels  am  Auge,  die 
Grundfläche  am  Gegenflande  lieh  befinde,  fo 
dafs  man  wie  durch  einen  Stab  den  Gegenftand 
flihle. 

Ariftoteles  b),  diefer  Fiirfl  unter  den  Plii- 
lofophen  feines  Zeitalters,  erklärte  lieh  etwas 
.näher  über  die  Natur  des  Lichtes!  Er  fagr, 
dafs  das  Licht  etwas  durchlichtiges , aber  nicht 
fo  für  fleh,  fondern  durch  die  Farbe  eines  an- 
dern Dinges  fey  und  die  Farbe  alfo  das  Durch- 
fichtigq  in  Bewegung  fetze.  So  bewege  nun 
die  Farbe  etwas,  das  durchflchtig  fey,  wie  die 
Luft,  und  diefes  als  etwas  Zufa/nmenliängendes, 
den  fühlenden  Sinn.  Das  Auge  kann  nicht 
von  der  Farbe  unmittelbar  gerührt  werden, 
es  muffe  ein  Mittel  dafür  da  feyn , denn  wenn 


rtnß.Hr/rs  (1c  Anima'  L,  JL  C.  7.  L.  <10  ienfn 
ieiiiibili,  C:  2.  ^ 


et 


ein  leerer  Piaum  dazwifchen  fey,  fo  würde  da* 
Auge  nichts  felien.  So  fey  für  den  Schall  die 
Luft  ein  folches  Mittel,  Das  Licht  aber  fey 
k-  in  Feuer  , kein  Körper  , kein  Ausflufs  eines 
Körpers,  fondern  die  Gegenwart  eines  folchen 
Mittels  in  dem  Durchüchtigen. 

Heliodorus  von  LariJJa  c),  defTen  Zeital- 
ter nicht  genau  bekannt  ilt,  war  der  Meinung, 
dafs  das  Auge  vermöge  feiner  hervorragenden 
Geftalt  nicht  gefchickt  fey , Strahlen  aufzufan-. 
gen,  fondern  dafs  es  vielmehr  der  Sonne  ähnlich 
fey  und  das  Sehen  durch  beftändige  Ausflüße 
aus  den  Augen  bewirkt  werde. 

Seneca  d)  fügte  der  Meinung  des  Arißo* 
teles  einige  feiner  eigenen  Ideen  hinzu,  indem 
er  unter  andern  befonders  die  Kreisfigur  des 
Regenbogens  aus  einer  Bewegung  der  Atrno- 
fphäre  und  der  darin  befindlichen  Diinfte 


c)  Jof.  Prirßlcv  hiftory  and.  Prefent  Etats  of  difcoveries 
relating  tovilion,  light  and  colours  , London^ 1^73. 
ins  Deullcht  überl’e/t  von  Gerorg  Simon  Ktiigcl  linier 
dfim  Titel  : Gehhichte  um!  gegenwärtiger  Zuitaud 
Hei  Optik  , vorzüglich  in  Abü^ht  aul  Jon  phyfikiJi- 
fehen  Theii  .liefet  Wiffenfchalt ; Leipzig  177;.  4. 

Elfter  Theii , S.  II. 

ip  Scnnca  Quasltiones  Natur®;  L.  I,  C,  2,  5.  5.  G, 


'durch  den  Anliofs  des  Lichtes  erklärte  und 
ferner  Tagte,  dafs  das  Sonnenlicht  verlchie- 
dentlich  gefärbt  fey,  je  nachdem  es  Stärker 
oder  fchwächer  fey.  Die  Römer  behalfen  lieh 
überhaupt  in  Rückficht  der  Erklärung  des 
Lichtes  und  feiner  Eigenschaften  mit  denen 
Von  den  Griechen  entlehnten  Syfiemen  und 
Hypothefen*  ' 

Während  den  Zeiten,  die  in  Hinlicht  des 
Zuftandes  der  Wilfenfchaften  in  Europa  mit 
Recht  die  finitem  genannt , werden  , wo  alle 
iWifienfchaften  unterdrückt  und  in  tiefer  Dun- 
kelheit begraben  waren  , lag  auch  die  Natur- 
kunde ganz  darnieder.  Aber  die  Araber  nah- 
men auch  lie,  wie  faft  alle  andere,  in  Schutz 
und  Pflege  und  es  gab  bey  diefer  Nation  eben, 
falls  verlchiedene  Schriftfteller,  die  fich  vor- 
züglich dem  Studio  der  Mathematik  und  def 
Optik  widmeten,  und  dabei  die  Erfcheinun- 
gen  des  Lichtes  nicht  aus  der  Acht  lieffen. 
Refonders  zeichneten  fich  unter  ihnen  Al  Fa- 
vabi  , Ebu  Haithem  (nach  andern  Ihn  Hei- 
tern) und  Jacob  Alkindi , aus  deren  Werke  aber 
nicht  bis  zu  uns  gekommen  , fondern  verloren 
gegangen  find.  Alhazen  e) , ein  anderer  ara- 

e)  sllhazcn  de  crepusculis;  in  Fricdr,  Risna/i  Optiere 

tuefaurus,  liulü  ijjo,  füJ. 
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bifcher  SchriMeller,  beichäfiigte  ßch  vorzüg- 
lich mit  der  Strahlenbrechung.  Er  nahm  einen 
Aether  oder  einen  cryfiallenen  Himmel  an, 
indem  er  Tagte,  dafs  dieSubftanz  des  Himmels 
fubtiler  fey , als  die  Subftanz  der  Luft,  und 
er  glaubte  daher,  dafs  die  Strahlenbrechung 
nicht  von  den  Diinften  der  Atmosphäre,  fon- 
defn  von  der  verfchiedenen  Durchfichtigkeit 
und  der  verfchiedenen  Dichtigkeit  der  groben 
Luft  zunächft  der  Erdfläche  und  des  Aethers 
oder  der  feinem  Luft  über  jene,  herriihre. 


Alhazens  Hypothefe  wurde  nachher  mehr 
oder  weniger  von  fpätern  Schriftftellern  diefer 
Periode  angenommen  , verändert  und  com- 
mentirt,  je  nachdem  der  Geilt  des  Zeitalters 
es  wollte.  Dies  that  befonders  VitelUo , ein 
geborner  Pole,  der  im  dreizehnten  Jahrhun- 
derte lebte  und  ficli  beTonders  um  die  Vermin- 
derung des  Lichtes  durch  die  Zurückwerfung 
und  Brechung  der  Strahlen  bekümmerte  f) 
Peccam  Erzbilchof  zu  Canterbury  g),  undüo- 


1) 


Fitei lio  Optica,  p.  150.  414. 
Alliazcns  Werke  zugleich  von 
Titel:  Opticä  Thcjaurus  157a 
kommen. 


Sein  Werk  ift  mit 
Fr.  Risncr  unter  «lern 
, zu  Bafel  hetausge- 


*)  PrirJUej'  a.  a.  O.  S.  ll>. 
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gcr  Bacon  h)  , ein  berühmter  Mann  feiner 
Zeit,  ffudirten  ebenfalls  die  Werke  der  Araber 
fleifsig,  lezterer  war  aber  noch  befonders  der 
alten  Meinung  zugethan,  dafs  Lichtftrahlen 
vom  Auge  ausgingen , weil  er  glaubte , dafs 
jedes  Ding  in  der  Natur  fo  eingerichtet  fey, 
dafs  es  feine  ihm  angewiefene  Dienfte  durch 
üch  felbft  und  durch  eigene  Kräfte  thun  könne» 

§•  7* 

Befultate. 

Man  lieht  aus  allem  diefen,  dafs  die  Alten 
lehr  verfchiedene  und  fehr  dunkele  Begriffe 
und  Meinungen  über  die  Natur  des  Lichtes 
hatten.  Sie  lieffen  Tich  meiftentheils  nicht  auf 
die  nähere  Unterfuchüng  der  Natur  deffelben 
ein,  fondern  fahen  mehr  auf  die  Erfcheinun- 
gen,  die  das  Licht  hervorbrachte.  Und  da 
fie  wenige  Verbuche  machten , auch  nach  dem 
damaligen  Zuftande  der  Wiffenfchaften  und 
der  Kenntnifle  jener  Zeiten  nicht  machen 
konnten,  fo  begnügten  fie  fich,  wenn  ihre 


h)  Fratris  Rogeri  Bacon  Opus  rnajus  acl  dementem 
quartum,  Pontificem  Romanum.  Ex  M.  S.  eodic« 
Oiililinenfi  cum  aliis  quibusrlain  collato , nunc  primum 
««lidit  5.  JeiL , M,  D.  London  1733.  folio.  p.  238, 
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Einbildungskraft  reich  und  fruchtbar  an  Hy- 
pothefen  zur  Erklärung  der  Naturerfcheinun- 
gen  war..  So  ftand  es  auch  um  die  Erklärung 
der  Phänomene  des  Lichtes.  Man  betrachte- 
te es  mehr  in  mathematilcher  Hinficht  und 
vernachlässigte  ganz  die  phyfikalifchen  Unter- 
fuchungen  deffelben.  Jeder  fuchte  die  Er- 
fcheinungen  deffelben  nach  feiuer  Hypothefe 
zu  erklären.  Im  Ganzen  genommen  gab  es 
zwei  Parteien , von  denen  die  eine  das  Licht 
für  etwas  Materielles , die  andere  aber  es  für 
unkörperlich  hielt.  Alle  KenntnifTe  der  Alten 
über  das  Licht  concentrirten  heb.  vorzüglich  auf 
folgende  Puncte : 

a)  Aufs  Geficht,  in  fo  ferne  alle  Gegenftän- 
de  durch  das  Licht  dem  Auge  üchtbar  ge- 
macht werden. 

b)  Auf  die  Strahlenbrechung  , von  der  fie 
allerdings  fehon  KenntnifTe  hatten,  und  auf  die 
Erfcheinungen  des  zurückgeworfenen  Lichtes. 

c)  Auf  die  Erklärung  verfchiedener  Luft- 
erfcheinungen,  des  Regenbogens,  der  Hufe 
um  die  Sonne  und  den  Mond,  auf  die  Ncben- 
fonnen  und  auf  ähnliche  Phänomene. 
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d)  Auf  die  Anwendung  diefer  Kenntnifle 
in  optifcher  Hinficht  und  auf  die  Erklärung 
Verfchiedener  Lufterfcheinungen  durch  JNach- 
ahmungen  .mit  gläfernen,,  freilich  noch  fehr 
unvollkommenen  Werkzeugen.  Dies  führte 
dann  zur  Erfindung  der  Brillen,  die  mit  dem 

Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bekannt 
wurden, 

e)  Auf  die  Erklärung  der  Farben , die  he 
aus  der  Strahlenbrechung  erklärten  und  deren 
fie  theils  wahre,  theils  falfche  Farben  annah- 
men.  Unter  den  leztern  verbanden  fie  z.  B. 
die  Regenbogenfarben  , die  man  wahrnehme, 
wenn  das  Sonnenlicht  durch  ein  ekkichtes 
Stuck  Glas  falle;  ferner  die  verfchiedenen 
Farben  an  dem  Gefieder  mancher  Vogel  im 
Sonnenlichte. 

0 Auf  die  Kenntnifs  der  vergröbernden 
Krait  durchfichtiger  Körper  von  gewiffer  Fi- 
gur, ohne  indeffen  die  ürfache  davon  gehörig 
einzufehen. 

§.  8. 

K n7Jtn,JTe  c^er  ■Alten  von  der  ffirkung  des 
Lichtes  au  ff  er  de-n  Gefleht. 
lud efien  war  doch  auch  fchon  den  Alten 

B a 
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manches  von  dem  Einfluffe  de*  Lichtes  auf 
die  natürlichen  Körper  bekannt,  und  ffe  wu- 
(ten  allerdings , dafs  auch  auffer  dem  Geflehte 
das  Licht  fehr  wohlthätige  Wirkungen  hervor- 
xubringen  im  Stande  fey.  Die  aus  dem  Zend- 
Avefta  angeführte  Stelle,  wo  es  heiffet,  dafs 
durch  Lichtwerdung  und  Lichtlchaffung  Le- 
bensgenufs  und  Lebensmittheilung  hervor- 
gebracht und  vermehrt  werde,  zeigt  deutlich, 
dafs  man  fchon  damals  begriff,  wie  viel  das 
Licht  zur  Unterhaltung  des  Lebens  beitrage, 
und  wie  grofs  fein  Einflufs  auf  die  ganze  orga- 
jiiiche  Schöpfung  fey. 

Arifioceles  leitete  auch  fchon  die  grüne 
Farbe  der  Vegetabilien  von  dem  Einfluffe  des 
Sonnenlichtes  ab,  indem  er  fagte,  dafs  da, 
wo  Waffer  und  Sonnenftrahl  zufammen  wirk- 
ten, eine  grüne  Farbe,  wo  aber  Erde  und 
Waffer  allein  wirkten,  eine  weiffe  Farbe  ent- 
liehe, d ki's  daher  alle  Pflanzentheile  unter  der 
Erde,  Wurzeln,  Zwiebeln,  Stengel  u.  f.  w. 
weifs , alle  Theile  über  der  Erde,  die  der 
belebende  Sonnenftrahl  träfe,  aber  grün  wä- 
ren. Auch  wäre  die  weiffe  Farbe  ein  Zeichen 
der  Schwäche,  wie  die  Thiere  bewiefen  a). 

a)  Hirn  Humboldt  in  UJierl  Annalen  der  Botanik  1-92. 

St.  3.  S.  23 (i. 
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So  kannten  auch  fchon  die  Alten  den  wich- 
tigen Einfluls  des  Lichtes  auf  die  Heilung  ver- 
fchiedener  (Krankheiten  und  namentlich  des 
Wahnfinns,  bei  deflen  Heilung  fie  fehr  auf  die 
Einwirkung  des  Lichtes  fahen  und  genau  un- 
terfchieden  , welchen  Kranken  das  Licht  und 
welchen  die  Dunkelheit  nützlich  fey.  Sie 
rechneten  dabei  nicht  auf  die  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  den  Körper  mittellt  der  Augen  al- 
Jeän  , fondern  auf  die  Einwirkung  der  Licht- 
materie  auf  die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers, 
©jb'  (i‘  1 

So  ta  lelt  nicht  allein  Celfus  b) , fondern 
auch  Ccelius  Aurelianus  c)  den  Afclepiad.es , 
dafs  er  bei  der  Phrenitis  auf  die  Dunkelheit 
des  Ortes  nicht  achte  und  diele  Kranke  nicht 
an  einen  dunkeln  Ort,  fondern  an  einem  lich- 
ten laßen  wolle. 

§•  9- 

Von  TViederlierßellung  der  Wiffenfch aß en 
bis  auf  Du  Hamei. 

Nach  Wiederherftellung  der  Wiflenfchaften 
waren  die  Meinungen  über  die  Natur  des  Lic'h- 

Celfus  de  medicina  L.  III.  C.  lg.  de  Phrenitide. 

*)  Cwlius  Aurelianus  de  inorbi«  acutis  et  ehrönict». 

Amiulod.  1709.^,  p.  33  feq. 


tes  noch  ehen  fo  Verfchieden  und  mannigfaltig 
als  vorher.  Auch  jezt  befchäftigte  man  fielt 
vorzüglich  mit  der  mathematischen  Betrach- 
tung defielben  und  kümmerte  fich  wenig  um 
die  eigentliche  Natur  des  Lichtes. 

\ ■ . ..  i / ' 

Maufolycus  , Abt  und  Lehrer  der  Mathe- 
matik zu  Mefilna,  geboren  1 4§4  und  geftorben 
i575  Schrieb  verschiedene  Abhandlungen  über 
das  Licht  und  d eilen  ErScheinungen.  Er  be- 
fchäftigte fich  vorzüglich  mit  der  Theorie  des 
Sehens,  wobei  er  die  kryltallene  Feuchtigkeit 
für  das  Hauptftiick  anfahe,  in  welchem  die 
Sehekraft,  (virtus  vifiva^  ihren  Sitz  habe,  in- 
dem die  Linfe  die  Strahlen  mit  beiden  Flächen 
breche  und  die  Empfindung  auf  die  Netzhaut 
fetze.  Er  befchäftigte  fich  ferner  mit  der 
Theorie  der  Brillen , mit  der  Kurzfichtigkeit 
und  Weitsichtigkeit , mit  der  Verbefierung 
diefer  Augenfehler  durch  Hohlgläfer  und  er- 
habene Gläfer,  mit  der  Entftehung  der  Farben, 
deren  er  Sieben  annahm,  und  wovon  er  glaub- 
te, dafs  Sie  daher  entständen,  indem  auf  eini- 
ge Stellen  der  Wolken  mehr  Licht  falle , als 
auf  andere  Stellen  a). 

a)  /<’>.  Alaurnlyci , Abbalis  Meflanentis,  thcoremaia  d® 
lumine  et  nmbra,  ait  perfpectivam  et  tadiorum  inri- 
dentiam  facienda  ete.  Hts  aceeflerunr  Chrijiopk. 
Clavii  Not®  etc,  Lngd.  Bat,  1615.  4« 
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Ein  Falt  gleichzeitiger , für  die  damaligen 
Zeiten  fehr  angenehmer  Schriftfteller  war  Joh. 
Baptijta , Porta  , ein  Neapolitaner,  der  auf 
die  Natur^  und  ArzneywÜTenfcBaft  fehr  vielen 
Fleifs  verwandte,  und  1615  ftarb.  Er  hielt 
das  Licht  für  farbenlos , doch  könne;  es  von 
aulsern  Urfachen als  von  durchüchtigen  Sub- 
ftanzen  gefärbt  werden.  Die  Farben  im  Re- 
genbogen entbänden  nicht  durch  Zuriickftrah- 
lung,  fondern  durch  Brechung  der  Strahlen  in 
der  ganzen  Maße  des  fallenden  Regens.  Die 
Verfchiedenheit  der  Färben  rühre  aus  einer 
Mifchung  des  Lichtes  in  dem  dichteren  oder 
dünnem  Tlieile  der  Luft  her.  Er  erfand  die 
Camera  obfcura  und  lehrte  verfchiedene  Ver- 
buche, die  man  durch  Hülfe  derfelben  anftellen 
könne.  Zugleich  zeigte  er  deutlich,  dals  das 
Sehen  nicht  durch  Strahlen,  die  vom  Auge  ab- 
flößen,  bewirket  würde,  fondern  dafs  etwas 
von  auffen  ins  Auge  komme  und  das  Sehen 
bewirke  bj.  Jedoch  hatte  er  noch  keine  rich- 
tige  Idee  von  der  Netzhaut,  indem  er  die  Linfe 
für  dasjenige  hielt,  worauf  lieh  die  Bilder,  wie 
in  der  Camera  obfcura  auf  dem  weiffen  Pa- 
piere abmahlten.  Die  Erweiterung  und  Ver- 

b)  Jo.  EnpiiJ't.  Poricc,  Neapol.  de  refractione,  optices 
P*ne>  Libri  noveni.  'Nsapoli  1583*  4.  p.  87- 
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engerung  der  Pupille  im  Starken  oder  Schwa- 
chen Lichte  kannte  er  lehr  gut,  obgleich  dies 
keine  neue  Bemerkung  von  ihm  , fondern 
fchon  einigen  Arabifchen  Aerzten , wie  Haller 
c)  bemerkt,  bekannt  gewefen  war. 

Um  jene  Zeit  lebte  und  Schrieb  auch  der 
grolse  Lord  Bacon  , geboren  zu  London 
1560  , geftorben  1626.  Diefer  fahe  lehr  gut 
ein,  wie  ncithig  es  Sey,  dafs  man  lieh  mehr 
um  den  UrSprung  und  die  Form  des  Lichtes 
bekümmere.  Man  habe,  Tagt  er,  lieh  blofs 
mit  der  mathematischen  Betrachtung  des  Lich- 
tes befchäftiget,  und  mehr  das  PerSpectiv  und 
die  Optik  zu  vervollkommnen  gefucht , als  die 
phySikalifche  Untersuchung  dieSes  Gegenltan- 
des.  Mit  Recht  Setzt  er  die  leztere  unter  die 
Defiderata  feiner  Zeit,  und  legt  in  diefer 
Riickficht  zwölf  Fragepuncte  vor,  die  auf  die 
nähere  ErforSchung  der  Natur  des  Lichtes  Be- 
zug haben,  beSonders  auch  darauf,  ob  Sich 
das  Licht  mch  allen  Seiten  gleichförmig  aus- 
breite und  ob  die  Luft  zur  Fortpflanzung  def- 
felben  nothig  fey.  Er  hält  nemlich  die  Luft 
für  das  fchicklichfle  Mittel , Empfindungen  des 

a)  AlLcrli  de  Hallet  Elemente  Phyfiolojfi®.  1 . V . p. 

574- 


Gelichts  , fo  wie  auch  den  Schall  in  Riickfichi 
des  Gehörs',  zu  erregen;  nur  werde  ein  ftar- 
ker  Wind  nicht  das  Licht  fo  fehr  als  den 
Schall  fchwächen.  Sichtbare  und  hörbare  Din- 
ge kämen  darin  überein,  dafs  von  beiden  kei- 
ne körperliche  Subftanzen  ausführen , fondern 
dafs  blofs  gewiffe  propagines  fpirituales  unbe- 
kannter Art  dabei  entftiinden  d), 

Johann  Fleifcher , ein  Breslauer,  geboren 
i54°»  geftorben  1.589»  verbuchte  zuerft  die  Er- 
klärung des  Regenbogeris  durch  doppelte  Bre- 
chung und  Zuriickwerfung  der  Strahlen, 
konnte  aber  von  der  Urfach  der  Farben  nichts 
richtiges  angeben  e). 


Antonius  de  Dominis  , Bifchof  zu  Spala- 
tro , geftorben  1625,  führte  Fleifchers  Idee 
weiter  aus,  und  buchte  befonders  auch  die 
Entftehung  der  Farben  deutlicher  darzuthun. 
Aber  er  nahm  noch  wahre  und  falfche  Farben 


d)  De  augmemis  feientiarum,  p.  119,  gjo  u.  f.  nach 
Her  Frankfurter  lateinilchen  Ausgabe  von  ßacoiu  Wer- 
ken, 1655.  fol. 

*)  De  Iridibus  Doctrina  Ariftotelis  et  Vitellionis , certa 
methodo  comprehenfa,  explicata  et  tarn  neceflariis  de- 
monftrationibus  , quam  phyiieis  et  opticis  caufig  auc^ 
ta  a Johanne  Fleifchcro.  Vitembergte  JS71.  8. 
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an  und  fezte  den  Sitz  des  Sehens  in  die  KryftalJ- 
Jinl'e.  Auch  war  er  noch  der  alten  Meinung, 
dafs  Lichtfirahlen  vom  Auge  ausgingen,  zuge- 
than,  fchreibt  daher  den  Feuchtigkeiten  des 
Auges  keine  brechende  Kraft  zu,  und  kann  al- 
fo  auch  verfchiedene  Geüchtsfehler  nicht  er- 
klären f). 

Gegen  das  Ende  des  fechzehnten  und  den 
Anfang  des  üebenzehnten  Jahrhunderts  wur- 
den Telefcope  und  Micro  fcope  erfunden. 
Galileus , wenn  man  ihm  gleich  die  Erfindung 
desTelefcops  nicht  unbedingt  zügelt ehen  kann, 
hat  docln  fehr  grofse  Verdienfte  darum,  befon- 
ders  durch  die  genaue  Angabe  ihrer  Verferti- 
gungsart. Auch  machte  er  durch  Hülfe  diefes 
Werkzeuges  eine  fehr  grofse  Menge,  für  die 
damaligen  Zeiten,  ganz  neuer  Entdeckungen, 
die  er  in  einem  eigenen  Werke  bekannt 
machte  g).  Er  fiel  auch  zuerft  darauf,  die 
Gefchwindigkeit  des  Lichtes  zu  mellen  , wie- 
wohl feine  Verbuche  darüber  nicht  gänzlich  ge- 
langen und  erft  in  der  Folge  diefe  Eigenfch^ft 
des  Lichtes  näher  beftimmt  wurde. 

i)  De  radiis  vifus  et  lucis  in  vitris  perfpectivis  et  Iride 
Tractatus  Marci  sfntonii  de  JDoininis.  Per  Joannem 
Bartolum  in  iucem  editus.  Venetüs;  Iöll.  4»  P- 
16.  i8- 

g)  Nuncius  fidereus;  Venrt,  1610. 
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Kepler , geboren  1571,  geftorb®n  1630,  ein 
Mann  von  ausnehmendem  Scharflinn,  belchäf- 
tigte  /ich  vorzüglich  mit  der  Erklärung  der 
Wirkungsart  des  Telefcops.  Er  behauptete 
auch  zuerft  umftändlich,  dafs  das  Sehen  mit- 
telft  eines  Gemähtes  der  lichtbaren  Sache  auf 
der  weilTen  und  hohlen  Fläche  der  Netzhaut 
gefchehe,  und  äufserte  überhaupt  in  Rück« 
ficht  des  Sehens  viele  neue  und  wichtige  Ge- 
danken. Das  Liclit  ftellte  er  lieh  als  einen 
Ausflufs  von  den  leuchtenden  Körpern  nach 
geraden  Linien  allenthalben  hin  vor  h)t 

Von  allen  bisherigen  Hypothefen  über  die 
Befchaffenheit  des  Lichtes  unterfcheidet  fich 
lehr  auffallend  die  Carteüanirehe.  Der  Stifter 
derfelben  , Descartes  , behauptete  nemlich, 
dafs  das  Licht  weder  eine  Subltanz  fey,  wie 
Epicur  gelehrt  hatte,  noch  eine  blofse  Eigen« 
fcliaft  der  Körper,  wie  Arilioteles  behauptet 
habe,  fondern  eine,  durch  den  Druck  eines 
leuchtenden  Körpers  entgehende  Bewegung 
eines  feinen  flüffigen  Wefens.  Er  liefs  die 
Sonne  und  die  leuchtenden  Körper  aus  den 


Vitellionem  paralipoinena  , quibus  aftronomiat 
iars  °PUra  Uaditur  etc.  Auctore  Iicplcr o,  Fronco- 
urt*  lt.04.  4,  Cap.  primum  und  Cap,  quintum. 


Theilchen  feines  erften  Elements  beftehen  und 
erfüllte  den  ganzen  Weltraum  mit  den  harten 
Kügelchen  des  zweiten  Elements.  Nun,  fagt 
er,  würden  die  Kügelchen  des  zweiten  Ele- 
ments durch  die  beftändig  in  Bewegung  feyen- 
den  Theilchen  der  leuchtenden  Körper  gefto- 
fsen,  und  da  es  zwifchen  jenen  keinen  leeren 
Raum  gebe,  fo  berühre  ein  Kügelchen  immer 
das  andere  auf  das  genauefte,  und  fo  pflanze 
lieh  der  Stofs  durch  geradlinichte  Reihen  die- 
fer  Kügelchen  in  einem  Augenblicke  (in  inflan- 
ti)  fort , auf  eben  die  Art , wie  das  ;lezte  Ende 
eines  Stabes  bewegt  werde,  den  man  an  feinem 
obern  Ende  fortftöfst.  Zur  Erklärung  der 
Strahlenbrechung  nahm  er  jedoch,  eine  in 
verfchiedenen  Mitteln  verfchiedene  Gefchwin- 
digkeit  des  Lichtes  an  , indem  fleh  nach  feiner 
Meinung  das  Licht  in  dem  dichteren  Mittel 
gefchwinder,  als  in  dem  dünneren  bewege  i). 

Diele  Meinung  des  Descartes  erhielt  fleh 
lehr  lange,  wurde  aber  doch  nachher  von  ih- 
ren Anhängern  mehr  oder  weniger  verändert. 
So  nahmen  einige  das  Fluidum,  wodurch  fleh 
das  Licht  fortpflanze  für  elaftifch  an;  andere, 


■ i)  Princip.  philof.  p.  III.  §.  55 • ^5*  64.  Dioptrie*.  §.  J. 

4.  feq. 
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als  z.  B.  Malebranche  nahmen  kleine  flüffige 
Wirbel  ftatt  der  harten  Kügelchen  an  k)  und 
Huygens  liefs  es  aus  wellenförmig  fortgepflanz- 
ten Schwingungen  eines  elaftifchen  Mittels  be- 
ftehen  1). 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Descartes  lebte 
und  fchrieb  GaJJendi  über  das  Licht  und  def- 
len  Erfcheinungen.  Er  behauptete  dem  Sy- 
steme des  Epicurs  getreu,  die  Körperlichkeit 
des  Lichtes  und  fagte,  dals  die  Sichtbarkeit 
der  Gegenftände  von  Partikeln  herrühre,  die 
beftändig  von  der  Oberfläche  der  Dinge  ab- 
flöllen  m).  Ihm  widerfprach  Ifaak  VoJJius , 
der  geradezu  das  Unkörperliche  des  Lichtes 
behauptete  und  zwar  deswegen  , weil  er  das 
Feuer  oder  die  Flamme  ebenfalls  für  nichts 
körperliches  hielt  n). 


\)  In  den  Memoires  de  1*  Academie  des  fciences,  A. 

i699- 

1)  Huygens  Traite  de  la  lumiere ; Leide  1690.  4.  — . 
Hugenii  Opera,  Vol.  3.  p.  46. 

rn)  Prießley  a-  a.  O.  S,  84* 

«d  Jam  vero,  cum  ignis  five  flamm a 'non  fit  corpore», 
Tiiulto  minus  lumen  poteli  eJTe  corporeum.  S,  de  lucis 
Natura  et  proprietate,  aucLore  JJ\  p'ojjfio , Amitelod. 

p.  5. 


So 


Unter  mehrern  Schriftftellern  diefer  Perio- 
de, di®  fich  um  die  Phyfik  und  Optik  verdient 
machten  , zeichneten  fich  noch  befonders 
Snelliiis  und  Scheiner  aus.  PHillebrandus 
Snellius,  Profefior  der  Mathematik  zu  Leiden,, 
gefiorben  1626,  etablirte  zuerft  das  wahre  Ge- 
fetz  der  Strahlenbrechung  und  luchte  die  Ur- 
fachen  davon  zu  erklären  o),  Scheiner,  ein 
Jefuite  machte  fich  vorzüglich  um  die  Theorie 
des  Sehens  verdient.  Er  bewiefs  infonderheit 
durch  einen  fchonen  Verbuch  den  Sitz  des  Se- 
hens auf  der  Netzhaut  und  zeigte  umfiändlich 
die  Uebereinftimmung  und  die  Aehnlichkeit 
zwilchen  der  Camera  obfcura  und  dem  Auge  p). 

Ich  fchliefse  diefen  Zeitraum  mit  Du  Ha- 
mei. Diefer  griff  lowohl  das  Cartefianifehe, 
als  auch  das  Syftem  des  Galfendi  an , und  trat 
der  Lehre  des  Arifioteles  bei,  nach  welcher 
■er  das  Licht  als  eine  Eigenfchaft  der  Körper 
betrachtete  <^).  Er  war  geboren  1624  und  Üarb 
1706. 

-1.1  ■ ~ J 

o)  Snellius  machte  feine  Schrift  nicht  felblt  bekannt; 
aber  Huygens  verßchcrt,  feine  Handfchrift  geleiten  zu 
haben.  Hugeuii  Dioptrie?  p.  2.  Auch  T offius  ver- 
Üchert,  defien  Handfchrift  von  dein  Sohne  desSnellhi» 
mi tgeth eil t erhalten  zu  haben,  f ’ojjlus  a.  a.  O.  p.  36. 

p)  Schntncr  Oculus,  p.  I76. 

q)  Du  Iiamel  Ailronomia  pbyüca,  Pari»  1C60.  4, 


Refuhate. 


Aus  dem  bisher  gefagten  lieht  man  offen- 
bar, wie  fehr  Bacon  recht  hatte,  und  wie  man 
auch  in  diefer  Periode  fich  noch  immer  fo  we- 
nig mit  der  phyfikalifchen  Unterfuchung  des 
Lichtes  befchäftigte.  Man  war  nur  bemühet,  did 
Erfcheinungen  deffelben  zu  erklären  und  fie 
auf  mathematifehe  und  optifche  Erfindungen 
anzuwenden,  wobei  man  indefs  den  Einflufs 
des  Lichtes  auf  das  Geficht  und  auf  die  Erklä- 
rung des  Sehens  durch  den  eigenen  Bau  des 
Auges  nicht  aus  der  Acht  liefs.  Ueber  die 
Natur  des  Lichtes  waren  die  Meinungen  noch 
eben  fo  getheilt,  wie  vor  der  Wiederherftel- 
lung  der  Wiffenfchaften.  Auch  nahm  man 
groftentheils  noch  die  Hypothefen  der  alten 
Weltweifen  an,  je  nachdem  ein  jeder  fie  am 
wahrfcheinlichften  fand  und  die  verfchiedenen 
Naturerfcheinungen  dadurch  am  beften  erklä- 
ren zu  können  glaubte.  Cartefius  aber  hatte 
eine  eigene  Hypothefe,  die  fi?h  auch  ungeach- 
tet mancher  Widerfprüche  bis  zu  Newtons 
Zeiten  erhielt  und  nur  durch  diefe  verdrängt 
werden  konnte.  Alle  darüber  herrfchenden 
Hypothefen  lieffen  .auch  keine  andere  Ideen 


5a 


und  Vermuthungen  aufkommen,  weil  man  in 
der  Chemie  noch  zu  weit  zurück  war.  IndefTen 
fallen  doch  fehr  viele  vortrefliche  Erfindungen, 
die  auf  eine  nähere  Kenntnifs  der  Gefetze, 
nach  welchen  'das  Licht  wirket,  beruhen,  in 
diefe  Periode,  bef'onders  in  dem  leztern  Zeit- 
raum derfelben.  Man  machte  nemlich: 

a)  Mehrere  Verfuche,  um  jene  Gefetze, 

nach  welchen  das  Lichti  verfchiedene  Naturer- 

\ \ 

fcheinungen  hervorbringt , genauer  zu  erfor- 
fchen  und  kennen  zu  lernen. 

* , ■ * 

h)  Man  erfand  in  diefer  Periode  unter  an- 
dern optifchen  Inftrumenten  befonders  auch 
die  Camera  obfcura  , die  Laterna  Magica, 
das  Telefcop  und  Microfcop. 

c)  Man  konnte  die  Wirkungsart  der  Bril- 
len befriedigender  erklären  , als  dies  bey 
ihrer  Erfindung  möglich  war/ 

d)  Man  unterfuchte  näher  den  Bau  des 
Auges  und  erklärte  dadurch  die  Art  und  W ei- 
fe  , wie  das  Gefleht  bewirkt  werde. 

e)  Man  bemiihete  fich , die  Strahlenbre- 
chung genauer  zu  beftimmen  und  auf  feite  Ge- 
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Fetze  zurükzuführen , um  dadurch  die  Entfie- 
hung  der  Farben,  befonders  die  des  Regenbo- 
gens zu  erklären,  obgleich  erit  Newton  die 
Rehre  von  der  verfchiedenen  Brechbarkeit  des 
Lichtes  genauer  und  beftiinmter  ^auseinander 
fetzte. 

/ ' \ * 

0 ^-lm  die  Gefchwindigkeit  des  Lichtes  zu 
beltimmen , (teilte  man  freilich  verfchiedenei 
Verbuche  an,  die  aber  ihrer  Abficht  noch  nicht 
vbllig  entfp rachen ; und  die  erit  in  der  Folge 
mit  mehrerem  Glücke  wiederholt,  wurden. 

§.  ir. 

Fortfetzung  der  Gefchichte. 

Nach  den  Zeiten  des  Descartes  fuchte  mant 
immer  mehr  die  erlangten  Kenntniffe  über  die' 
Erfcheinungen  des  Lichtes  auf  die  Optik  anzu- 
wenden und  diele  durch  jene  zu  vervollkom- 
menen,  Aber  doch  fingen  jeztdie  Gelehrten  an, 
fich  allmählig  auck  mehr  um  die  Experimen- 
tal-Naturlehre zu  bekümmern,  und  nicht  blofs 
nach  den,  in  ihren  Studierzimmern  entworfe- 
nen Grundlätzen  und  Syltemen  , die  Erfchei- 
nungen der  Natur  erklären  zu  wollen.  Man 
kam  immer  mehr  von  der  Weif#  , nach  Art  det 
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* Alten  zu  philofophiren  und  die  Naturerscheinung 
gen  den  oft  willkiihrlich  angenommenen 
Grundfätzen  anzupaflen , zurück.  Man  hielt 
lieh  mehr  an  die  Natur  felbft  und  an  Erfahrun- 
gen, von  denen  man  durch  Verl'uche  über- 
zeugt wurde.  Verfchiedeue  gelehrte  Gefell- 
fchaften,  die  um  jene  Zeit  geftiftet  wurden, 
trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Studium  der 
Natur  zu  erleichtern  und  zu  befördern. 

Unter  die  vorzüglichem  Entdeckungen 
'diefer  Zeit  in  der  Lehre  vom  Lichte  gehört 
ehnftreitig  die  Beftimmung  der  Gelchwindig- 
keit  delfelben  , um  die  fich  Ga/i/eus  vergeb- 
lich bemühet  hatte.  CaJJini  und  Römer 
Waren  die  erften , die  Pie  genauer  beftimmten, 
und  wenn  gleich  der  elftere  leine  Meinung  dar- 
über wieder  zurücknahm , fo  behauptete  fie 
der  leztere  um  defro  itärker  und  erhielt  auch 
den  Beifall  der  meiften  Aftronomen  feiner 
Zeit  a).  Noch  genauer  befümmte,  beiläufig 
gefagt,  Bradley  nachher  die  Gefchwindigkeit 
des  Lichtes.  — Boyle  befehäftigte  fich  befon- 
ders  mit  Unterfuchungen  der  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  fohwarze  und  weille  Gegenftände 

a)  Hiltoire  d“  facademie  royala  dw  fäaacM  ; Aauie 

J7°7.  P.  77»  fecj, 
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und  mit  dem  Unterfchiede  der  Farben  im  Son- 
nen- und  Monden  lichte  b).  Homberg  mit  der 
verfchiedenen  Stärke  verfchiedener  Gattungen 
des  Lichtes  c).  — Grhnaldi  d)  und  Hooke  e) 
bemerkten  eine  neue  Eigenfcliaft  des  Lichtes, 
nemlich  die  damals  fogenannte  Diffraktion,  die 
man  aber  jezt  Beugung  oder  Inflexion  des 
Lichtes  nennet.  — Manche  optif'che  Inftriimen- 
te  wurden  ferner  verb  eifert  und  vervollkommn; 
n-et. 

§.  12. 

Newtons  Syiftem, 1 

Jezt  trat  Newton  auf,  diefer  große  Mann, 
der  über  fo  viele  Theile  der  Phyflk  und  Mathe- 
matik ein  ganz  neues  Licht  verbreitete.  Er 
bewies  die  verfchiedene  Brechbarkeit  der 
Lichtftrahlen  und  zeigte  , dafs  fie  nicht  von 
gleicher  Befchaffenheit , fondern  einige  mehr, 
andere  weniger  brechbar  wären,  dafs  es  alfo 

G 3 


b)  BoylJs  Works ; Vol.  2.  p.  6o.  6a, 

Prieftlcy  a.  a.  O.,  p.  rig. 
d)  Grimaldi  de  lumine,  coloribus  etiride;  1666. 

KCc W°r1’-  p-  ,s“' _ PrkJ“v  * 
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verrdiiedene  Grade  der  Brechbarkeit  gebe  a% 
Daraus , und  indem  er  annahm , die  Licht- 
ftrahlen  beftünden  aus  Theilchen  verfchiedener 
Große,  erklärte  er  auch  die  Verschiedenheit 
der  Farben.  Er  zeigte , dafs  das  Sonnenlicht 
aus  verfchiedentlich  gefärbten  , nach  einem 
gewiffen  Verhältnils  vermifchten  Strahlen,  be- 
stehe« Er  bewiefs  ferner,  dafs,  da  die  Körper 
eine  gewiffe  Farbe  zeigen,  je  nachdem  fie 
Lichtftrahlen  einer  gewiflen  Gattung  in  grof- 
ferer  Menge  als  andere  durchlaufen  oder  zu- 
riikwerfen,  die  nicht  durchgeladenen  Strahlen 
gleichfam  verfchluckt  würden,  Und  fo  machte 
er  noch  eine  grofse  Menge  ganz  neuer  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen  , die  er  auf 
die  forgfältigften  Verfuche  gründete.  K 

i 

Seine  Meinung  über  die  eigentliche  Natur 
des  Lichtes  zielt  dahin  ab,  dafs  der  leuchten- 
de Körper  Theilchen  ausfendet , auf  welche 
andere' Körper  durch  die  Anziehung  und  Zu- 
riickftofsung  wirken , dafs  alfo  das  Sehen«flurch 
Lichtftrahlen,  die  beftändig  aus  den  leuchten- 
den Körpern  ausK'thren,  gefchehe.  Er  hält 

a)  Oplice,  five  de  reflexionibus,  refiaeiionibus  inflextonii 
bus  et.  coloribus  lucis , Libri  III,  Auctor.  Jf.  IScwW* 
no,  lat.  xetid,  6am,  Clarke , London,  1706, 
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(demnach  die  Lichtftrahlen  für  die  Wege  ma- 
terieller aus  jeden  Körpern  ausgefloflener 
Theilchen,  die  von  andern  Körpern  angezogen 
Würden.  Diefe  Meinung  hat  lo  viel  für  fich 
und  erklärt  die  mehrften  Erfcheinungen  de» 
Lichtes  fo  befriedigend,-  dafs  fie  faft  allgemein 
angenommen  und  den  Beifall  der  Näturforfcher 
erhalten  hat,  bis  jezt  auch,  ohngeachtet  man« 
eher  V\  ideifprüche  und  dagegen  gemachter 
Einwendungen  noch  nicht  hat  widerlegt  wer- 
den können.  Sie  hat  nachher  auch  den  ,Na- 
men  , Syjiema  emanatiänis  feu,  emifjionis , 
erhalten. 

Eulers  Syjle?ti. 

Wie  aber  jede  auf  noch  fo  guten  Gründen 
geftiitzte  Theorie  immer  Gegner  gefunden  hat 
und  noch  findet,  fo  ging  es  auch  dem  Newto- 
nianifchen  Syftem,  fcefonders  fand  dies  Sy- 
ftem  im  Anfänge  feiner  Bekanntmachung  viele 
zum  Theil  heftige  Gegner,  namentlich  Hooke, 
Par  dies , Mariotte  und  andere,  deren  Ein- 
wiirfe  aber  durch  die  von  Defaguliers  wieder- 
holten NeWtonianifchen  Verfuche  völlig  geho- 
ben wurden, fo  dafs  dadurch  die  Annahme  die- 
ses Syfiems  noch  allgemeiner  wurde  a). 


»)  Pricjiley  a.  a.  O.  p.  251. 
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In  fpätern  Zeiten  aber  warf  Reh  F.uler^ 
nicht  weniger  ein  grofser  Naturforfcher  als 
Mathematiker  zu  einem  abermaligen  Gegner 
jenes  SyRtemes  auf.  Euler  nahm  eine  höchft 
feine  , flülhge  und  elafiiCche , allenthalben 
ausgebreitete  Materie  an,  die  er  Aether  nann- 
te b)-  Auf  die  Theilchen  dieler  Materie,  Tagt 
er  ferner,  fchlagen  nun  die  leuchtendem  Kör- 
per , indem  lie  zittern  , eben  fo  wie  die  fchai- 
Jenden  Körper  bei  ihrem  grobem  Zittern  auf 
<lie  gröbere  Luft  fchlagen.  Schon  Huygens  c) 
und  Hooke  d)  hatten  diefe  Lehre,  die  man 
'das  Sijtema  Vibrationis  nennt,  vorgetragen. 

! Euler  dachte  Reh  demnach  einen  Lichtftrahl 
als  eine  Reihe  von  Schlägen  (pulfus)  auf  den 
Aether  und  erklärte  die  Farben  aus  der  ver- 
fchiedenen  Gefchwindigkeit , mit  welcher  jene 
Schläge  auf  einander  folgen.  Seiner  Meinung 
zufolge  würden  alfo  leuchtende  Körper  folche 
feyn,  die  den  Aether  rings  herum  erfchüttern, 
und  diejenigen  Körper,  die  das  Licht  einfau- 
gen,  würden,  wenn  Re  einmal  durch  Licht- 


b)  Leon.  Euleri  nova  theoria  lucis  et  colorum;  in  fei- 
nen Opufculis  varii  argumenti,  Berolin.  1746. 

c)  Huygens  Traite  de  la  lumiere;  a Leid.  1690,  4* 
fl)  Hooke  in  ftiner  fdieogiaplii«, 
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(trahlen  in  eine  zitternde  Bewegung  gefetzt 
find,  noch  eine  Zeitlang  nachzittern  und  fo 
im  Dunkeln  leuchten. 

Um  diefe  feine  Theorie  zu  heben,  griff  er 
das  Erna nationsfy Item  mit  verschiedenen  fcharf- 
finnigen Einwürfen  an,  die  man,  fo  wie  fein  eig- 
nes SyStem  in  verfchiedenen  Schriften  ausführ- 
lich angegeben  findet,  und  die  ich  hier  ohnmög- 
lich,  ohne  mit  Grunde  fürchten  zu  miiffen,  zu, 
weitlänftig  zu  werden  , berühren  kann.  Es  fey 
mir  daher  erlaubt,  hier  auf  die  Schriften,  in 
welchen  umftändlich  davon  gehandelt  ift,  zu 
verweifen  e).  So  viel  füge  ich  nur  noch  hinzu, 
dafs  auch  diefes  Syftem  nachher  feine’Anhänger 
fand,  wie  das  bei  den  grofsen  Verdienften,  die 
Euler  um  die  Mathematik  und  andere  dahin 
einfchlagende  Wiffenlchaften  hatte,  auch  nicht 
anders  feyn  konnte.  Bei  alledem  aber  behielt 
doch  Newtons  Syftem  die  Oberhand  und  wur- 
de von  den  grdfseften  Phyükern  und  Natur- 
forschern angenommen. 


«)  Dies  ih  gefchelien  in  folgenden  Schriften: 

1)  Memoire»  de  l’Acadernie  kde  Pruffe  , 1752.  p< 
271  ferj. 

2)  Lettre»  a une  princefle  d’  Allemagne.  Mietau  ef 
Leipüc  T,  I.  L.  17-31, 

3)  Hamhurgi fclies  Magazin.  B.  6.  S.  156  u.'f. 

4)  Gehler  phyükalifches  Wörterbuch,  B,  2.  S.  895, 
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5.  r4- 

Betrachtung  des  Lichtes  in  anderer 
Hiickficht, 

Nachdem  nun  alfo  Newton  die  Körperlich* 
keit  des  Lichtes  angenommen  und  bewiefen 
hatte,  fing  man  an,  die  Sache  aus  einem  ganz 
andern  Gefichtspuncte  zu  betrachten.  Bisher 
hatte  man  das  Licht  ralt  nur  allein  in  Rück- 
licht der  Helligkeit  oder  der  Eigenfchaft,  alle 
Gegenltände  dem  Auge  fichtbar  zu  machen, 
getrachtet.  Viele  andere  Wirkungen  delfelben 
aber  hatte  man  ganz  vernacldälligt  und  kannte 
fie  auch  zum  Theil  noch  nicht.  Das  Newto- 
nianiiehe  Sy Item  gab  nunmehro  die  bellen 
^Ausfichten,  auch  diele  genauer  kennen  zu  1er* 
Een.  Man  fing  an,  das  Licht  in  chemifcher 
Rücklicht , als  Körper,  als  eine  Materie  zu  be- 
trachten, die  lo  gut,  wie  andere  Gegenltände 
der  Chemie,  den  Gefetzen  der  Affinität  unter- 
worfen fey.  Man  gab  auf  die  Erfcheinungen 
acht,  bei  welchen  das  Licht  Verwandfchaften 
äußerte  und  Veränderungen  in  der  Mifchung 
oder  bei  der  Zerfetzung  der  Körper  hervorzu- 
bringen Ichien.  Und  wirklich  fand  man 
folche  Erfcheinungen,  die  fich  fcldechterdings 
picht  nach  dem  Vibrationsfyftem  befriedigend 
erklären  helfen.  Seitdem  man  nun  auf  diefe 


Art  das  Licht  betrachtete  und  feine  ungemei- 
ne Gefchwindigkeit  hinzurechnete,  kann  man 
wirklich  Tagen  , dafs  die  dunkelften  Gegenden 
der  Phyfik  felbft  dadurch  aufgeklart  wurden, 
wenn  wir  gleichfalls  geftehen  müden,  dafs  wir 
in  Rücklicht  der  Kenntnifs  der  Natur  des 
Lichts  noely  bei  weitem  den  Grad  von  Voll- 
kommenheit nicht  erreicht  haben,  deffen  wir 
über  andere  Gegenftände  der  Natur  uns  riih- 

jnen  können. 

* 

iS- 

Phofphorefcirende  Körper , 

Die  erften  Veranlagungen , das  Licht  aus 
diefem  Gefichtspuncte  zu  betrachten  gab  die 
Bemerkung^  dafs  einige  Körper  die  Eigenfchaft 
hätten,  das  Licht  einzufchlucken  und  im  Dun- 
keln wieder  yon  fich  zu  geben.  Schon  im  fie- 
benzehnten  Jahrhunderte  , 1630,  machte  ein 
Schufter  aus  Bononien,  Vincenzo  Cascariolo, 
zufälligerweife  diefe  Entdeckung  an  den  um 
Bologna  in  Italien  lieh  vorfmdenden  Bologne- 
ferltein , den  er,  da  er  aufs  Goldmachen  aus- 
ging, um  Silber  daraus  zu  fchmelzen,  ins 
Feuer  warf  und  calcinirte.  Man  verfolgte  die- 
fe Entdeckung  weiter,  und  die  meiften  fuchten 
Jie  aus  der  Körperlichkeit  des  Lichtes,  das  in 
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den  Zwifchenräumen  zurückgeblieben  und 
darin  zuriickgehalten  würde,  zu  erklären,  ob- 
gleich andere  nicht  diefer  Meinung  waren. 
Nachher  entdekte  man  diefe  Eigenfchaft  auch 
an  andern  Körpern,  die  man  deshalb  Licht- 
träger, Phofphori,  nannte.  So  behauptete 
Heimo  nt , dies  an  einem,  auf  eine  gewifle  Art 
zubereiteten  , Kiefelfteine  wahrgenommen  zu 
haben  a).  Balduin  machte  ebenfalls  einen 
folchen  Phofphor  bekannt  b).  Du  Fay  beob- 
achtete daffelbe  an  Diamanten  und  andern 
Edelfteinen,  ohne  vorher  angewandte  chemi- 
fche  Zubereitung  c).  Beccarius  ßellte  eine 
Menge  Verfuehe  mit  andern  Körpern  mannig- 
faltiger Art  an,  und  fand,  dafs  faß  jede  Sache 
in  der  Natur  mehr  oder  weniger  Licht  in  fich 
ziehe  und  wieder  von  dich  gebe  d).  Nachher 
befchäftigte  fich  auch  Marggraf  mit  eben 
diefem  Gegenfiande  , unterfuchte  befon. 
ders  auch  den  bononifchen  Stein  und 


a)  Pricjiley  a.  a.  O,  2ter  Th.  S.  268* 

b)  Chrtjl.  stdolph  Baldulni  aurum  fuperius  et  inferiu* 

aura;  l'uperioris  et  inferioris  hermeticum  et  phofpho- 
rus  hermeticus  f.  magnes  luininaris,  Frcf,  et  Lipf. 
1675.  12.  4 

e)  Beccarii  Commcntarii  etc.  p.  12. 

tf)  Beccarii  Commcntarii  rluo  de  phofpborij  naturaJibut 
et  aniiicialibus.  Crsecii  1708, 


zeigte  deutlich , dafs  von  allen  diefen  Erfchei- 
nungen  nicht  die  Hitze  r fondern  lediglich  das 
Li clit  die  Urfache  fey,  und  dafs  diefes  durch 
Attraction  von  den  Phofphoren  hineinkom- 
nie  e).  Auch  Canton  machte  die  Bereitung 
eines  I'olchenPhofphors  bekannt,  der  im  Grun- 
de nichts  anders  als  eine  trockne  kalkartige 
Schvvefelleber  ifr  f) , fo  wie  auch  der  fixe  Sal- 
miak oder  die  in  Salzfäure  aufgelöfie  und  im 
Feuer  behandelte  Kalkerde  eine  folche,  im 
Dunkeln  leuchtende  Eigenschaft  befitzt  g). 

§.  16. 

Andere  leuchtende  Körper . 

Man  hatte  ferner  bemerkt,  dafs  faulende 
Körper,  befonders  faulendes  Fleifch  , faulen- 
des Holz  u.  dgl.  im  Dunkeln  einen  leuchtenden 
Glanz  von  fich  gebe.  Schon  Ari/toteles  thut 
dieler  Erfcheinung  Erwähnung,  wie  er  denn 
auch  fchon  des  Lichtes,  das  die  Leuchtwürmer 
von  fich  geben,  erwähnet  a).  Eine  umftänd- 
• liehe  IN  ach  rieht  von  dem  an  faulendem  Fleifche 


c)  Marggraf  in  den  Memoires  de  1’  Academie  de  Berlin. 

*749* *  p.  5b,  70.  1750.  p.  160. 

1)  I’hilofophical  tranfactions  Vol,  5g,  p.  557. 

gj  Baume  Cbymie  experimentale,  T.  £,  p.  ioi, 

.«)  Prirßlaj  a.  Q,  g.  g.  ^ 
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wahrgenömmenen  Leuchten  gibt  zuerft  Fabri - 
cius  ab  Aquapendente  b).  Thomas  B arc ho- 
hn us  fclirieb  ein  eigenes  buch  über  diefe  Ma- 
terie c).  Man  bemerkte  diefes  Leuchten  an 
verschiedenen  Infecten  und  an  Fifclien  , und 
Stellte  mehrere  Verluche  darüber  an.  Man 
hatte  auch  Schon  lange  das  Leuchten  der  See 
bemerkt,  aber  die  UrSache  davon  nicht  hin- 
reichend erklären  können  , bis  man  fand  , dafs 
die  wahre  UrSache  davon,  den  faulenden,  in 
der  See  häufig  vorhandenen  Materien  , zuzu- 
fchreiben  fey.  So  Suchte  man  auch  die  Irrlich- 
ter , die  man  vorzüglich  an  feuchten  Oertern, 
auf  Kirchhofen  u,  f.  w.  bemerkte,  durch  fau- 
lende und  zugleich  flüchtige  Materien  zu  er- 
klären. Man  glaubte  überhaupt  aus  diefen 
ErScheinungen  auf  eine  Aehnlichkeit  des  Lich- 
tes faulender  Körper  und  dem  Licht  des  wah- 
ren* kunkelifchen  Phofphors  fchliefsen  zu  kön« 
nen. 

§♦  *7- 

Veränderungen  der  Farben  durchs  Licht. 

Ferner  fand  man,  dafs  nicht  nur  die  Farbe, 


b)  Fahr,  nb  Jqunprn dnue  de  Yifione  p.  45« 

cj  Themas  Bnrtholinus  de  luce  lioniinum  et  brutorun», 
Hafnite.  1669, 


Jfondern  auch  die  innere  Mi  Teilung  verschiede- 
ner Körper  verändert  werden,  wenn  lie  dem 
Sonnenlichte  ausgefetzt  werden.  Beccarius 
bemerkte,  dals  wenn  er  Hornlilber  dem  Son- 
nenlichte ausletzte,  diefes  eine  violette  Farbe 
annahm  a ).  Schnitze  wiederholte  dielen  Ver- 
buch und  bewiefs , dafs  die  Urfache  davon 
nicht  der  Hitze,  fondern  dem  Lichte,  welches 
auf  das  Silber  wirke,  zuzufchreiben  fey  b),' 
Bonzius  fand,  dafs  die  Farben  bunter  Bänder 
im  Sonnenlichte  beträchtlich  verändert  wur- 
den c).  Man  fand  ferner,  dafs  die  grüne 
Farbe -der  Pflanzen  vorzüglich  von  der  Ge- 
genwart des  Lichtes  abhange,  dafs  die  Pflan- 
im  Dunkeln  verbleichen^  und  ihre  grüne  Earbe 
verlieren.  Aus  allem  diefen  glaubte  man  um 
defto  gewiifer  den  Schlufs  ziehen  zu  können, 
dafs  das  Licht  eine  wirkliche  Subftanz  fey,  die 
aus  materiellen  Theilchen  , die  von  den  leuch- 
tenden Körper  abfahren  , beftehe.  Penn 
fchwerlich  konnte  man  doch  wohl  jene  und 
mehrere  ähnliche  Erfcheinungen  eben  der  Art 


aj  De  Bononienfi  feientiarum  et  Artium  Iniiituto  atqu« 
acarlcmia  Commentarii  j 1 onx.  IV.  £oiioniai  1747 
P-  74* *^5«  feq. 

t)  Acta  Academia  Caefarea  V.  I.  p,  528.  feq. 

*)  D#  Boaonienli  etc,  Conunantarii;  1.  c.  p.  7^ 
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einem  bloßen  Zittern  des  Aethers  zufchreiben. 
Daher  kam  es  denn  auch,  dals  man  nun  das 
Licht  in  ehern ii’cher  Rücklicht  betrachtete,  und 
dafs  darauf  faft  alle  Chemiker  eine  Lichtmate- 
rie annahmen  , und  ihr  Dafeyn  immer  mehr 
und  mehr  zu  erw  eilen  fu eilten. 

§•  r8»  / 

Meinungen  über  die  Materie  des  Lichtes 
nach  dem  Syfteme  der  yPhlogißiker. 

Aber  auch  jetzt  waren  die  Meinungen  der 
Chemiften  über  diefe  Lichtmaterie  in  Rücklicht 
ihrer  Natur  lehr  getheilt.  Einige  hielten  lie 
für  einfach  , andere  für’  zufammengefetzt. 

Ganz  befonclers  aber  kam  hier  der  Umftand  in 

- \ • 

Betracht , dafs  man  faft  immer  bey  den  Er- 
fcheinungen  des  Lichtes  zugleich  Erlcheinun- 
gen  der  Wärme  und  des  Feuers  wahrnahm  »). 
Man  war  daher  fehr  geneigt,  für  die  Quelle 
des  Lichtes  und  der  Wärme  eine  gemeinlchaft- 
Iiche  Urfache  anzunehmen.  Dies  veranlafste 
eine  grofse  Uneinigkeit  unter  den  Chemiften 
und  daher  entbanden  die  verfchiedenen  Theo- 
rien über  dielen  Gegenftand.  Zur  beftern 


a)  Ja.  Gauloh  Krüger  Pliilofopliia  naruralis  experimen» 
tis  coniixmata.  Halae  1753,  p.  61g. 
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Üeberlicht  des  Ganzen  will  ich  daher  verfu- 
chen  die  vorziiglichften  derfelben  hier  aufzu- 
führen. 

Meyer , Pörner  und  andere  fahen  das 
Licht  als  die  reinfte  elementarifche  Feuerma- 
terie an.  Der  erltere  conftituirte  mit  diefem 
und  einem  noch  unbekannten  Salzwefen  lein 
acidum  pingue  b).  Pörner  hielt  das  Feuer 
felbft  für  eine  concentrirte  Lichtmaterie;  das 
Licht  aber  für  eine  zerftreute  Feuermaterie  c), 

Macquer  und  nach  ihm  de  Morveau, 
glaubte , dais  das  Licht  eine  eigene  Materie 
fey,  und  dafs  die  Warme  als  eine  Wirkung 
derfelben  anzufehen  fey.  Diefe  Lichtmaterie, 
fagt  er,  ift  nichts  anders,  als  das  Phlogifton 
felbft.  Er  fchreibt  alfo  Licht  und  Wärme  ei- 
ner und  eben  derfelben  Sublianz  zu,  indem 
«r  lagt,  dafs  das  von  den  Körpern  zurückge- 
worfene Licht  diefelben  fichtbar  mache  und 
als  Licht  wirke;  hingegen  das  in  die  Körper 
eindringende  Licht  als  Feuer  wirke  und  die 


h)-r-f-MeLrrYeT^chli  über  d‘eNaiur  ries  ungelöl'chtea 
^alks  u.  {.  w.  Hannover  1770.  p.  21G.  23Ü.  258- 

m er"ier  ^"IT,erbung  zur  erfUn  Ueberleuuns 
«e»  Macquerfchoa  W(irt«rbuth*.  9 
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Körper  erwärme  d).  Eben  diele  Meinung 
äufserte  fclron  lange  vorher  auch  Homberg  e). 

Scheele,  der  über  die  Natur  des  Feuers 
und  der  Luft  die  fcharlfinnigßen  Verbuche  an- 
ftellte  und  delfen  Meinung  nachher  auch  Berg- 
mann annahm  f)  , hielt  das  Licht  nicht  für  ein- 
fach, fondern  glaubte,  dals  in  denselben  ein 
brennbares  Wefen,  das  Phlogißon  felbft,  ent- 
halten fey.  Er  glaubte  aus  leinen  Verbuchen 
fchlielsen  zu  können,  dafs  das  Licht  eine  mit 
Brennbarem  überfetzte  Lebensluft  fey,  indem 
er  nemlich  das  Phlogifton  für  ein  einfaches 
Wefen  hielt  g). 


<1)  Mac.quer  chymifches  Wörterbuch,  mit  Anmerkun- 
gen und  Zu  falzen  vori  Lconhardi.  Eriter  Theil  1 78 1 - 
Leipzig.  S.  427 

e)  Homberg  in  Memoires  de  1’  Academie  röyalö  des 
feien ces.  A Paris  IJ06.  p.  260  fe<j. 

f)  Bergmann  in  der  Vorrede  zu  Scheelem  Abhandlung 
von  Luft  und  Feuer,  2te  Ausgabe  von  Lconhardi. 
Leipzig  1783-  S,  30. — Scheelem  lämtntlicli«  phv/itch* 
und  chemilche  Werke  nach  delfen  Tode  heraus  geg«-» 
hen  von  Hertnbjiüdt . Erfler  Thwl , S.  24.  25, 

g)  Scheele  Abhandlung  von  Luft  und  Feuer  ; zweite 
Ausgabe  von  Lconhardi.  Leipzig  1782,  S-  73,  {.  66- 
und  folg.  „Ich  glaube  demnach,  lagt  er  S,  83.  zum 
Schlnfs  "von  §.  69,  in  welchem  er  von  den  Jlaliand- 
theilen  des  Lichtes  redet,  daf«  j»d*s  Licbttheilchea 
nichts  anders  iit , als  ein  zartes  Theilchen  Feuerluft, 
welche  mit  ein  wenig  mehr  1‘blogillon,  als  ein  eben 
Io  zartes  Twsikhen  Wann*  hat,  reibundew  Ui".- 


TVeigel  fleht  das  Licht  neblt  der  Wärme 
für  eine  Wirkung  der  Feuermaterie  an  h); 
eine  Meinung,  die  mit  der  von  Baum4  fehr 
iiberei|jkommt  i). 

fVallerius  nimmt  eine  eigene  Lichtma- 
terie an,  und  glaubt  , dafs , indem  durch 
die  Bewegung  und  Zerfetzung  des  brennbaren 
Stoffes  Feuer  entftehe , nun  die  unzerftürbare 
Materie  des  Lichtes  frei  und  flchtbar  Werde, 
und  dafs  der  die  Wärme  hervorbringende 
Stoff  von  der  Lichtmaterie  feine  Wirkung'  er- 
halte k). 

Verfchieden  von  diefen  Meinungen  der  da- 
maligen  Chemiker  ift  die  Aeufferung  des  Herrn 
Seile  über  die  Natur  des  Lichtes.  Er  fagt 
nemlich:  „So  wenig  ich  behaupten  möchte, 
dafs  das  Licht  ein  wahres  Element  und  alfa 


L)  Weigel  Grundrifs  der  reinen  und  angewandten  Che- 
mie.  Greifswalde  1777.  §.  ia.  u.  F.  — Betreiben 
chemifche  und  nnneralogdche  Beobachtungen,  ater 
t h.  i>,  44. 

i;  haumi  Chymie  experimentale  et  raifonnee.  A Pari« 
* 773-  p.  I25  - 138.  V.  I. 

fc)  Wnllcrius  de  materiali  differentia  luminis  et]  ignis  , §.  4 ■ 

Ullpuutiou«*  acadeouc*  Fafc,  I.  Hoi»,  et  Lipi* 

P 
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eine  einfache  Subftanz  Tey,  fo  fclieinen  mir 
doch  weder  dip  phyfifchen  Gründe  eines  New- _ 
ton,  noch  die  chemifchen  Beweife  des  Herrn 
Scheele  hinreichend  , die  zu  Tarn  mengefetzte 
Natur  des  Lichtes  aufler  Zweifel  zu  fetzen. 
Durch  das  Brechen  der  Lichtftrahlen  durchs 
Prisma  gefchieht  ja  oifenbar  keine  chemitche 
Scheidung  (die  doch  zur  Darftellung  ungleich- 
artiger und  folglich  gemilchter  Beftandtheile 
erforderlich  ilt) , und  wahrfcheinlich  auch 
nicht  einmal  eine  mechanifche,  fondern  blols 
eine  verfehiedene  Modilication  eines  und  del- 
felben  Wefens.  Diefelbe  Subftanz  unter- ver- 
fchiedenen  Winkeln  gebrochen  , mehr  oder 
weniger  eingefchränkt  , auf  diele  oder  jene 
Art  zurückgeworfen , kann  ja  fchon  eben  da- 
durch alle  die  Verfchiedenheit  von  Farben  er- 
halten, ohne  dafs  fie  deswegen  an  und  für  lieh 
eine  aus  ungleichartiger  Materie  beliebende 
Subftanz  feyn  darf“  \). 

Noch  mufs  ich  hier  der  Beobachtungen  und 
Verhiebe  erwähnen,  welche  Herr  Morgan 
über  das  Licht  , fo  beim  Verbrennen  der  Kör- 


\\  Chr.  G.  Sdlc  hene  Ucjlr.ipe  zur  ?\alur  miit  Arzm  y- 
rriirenlchaft,  Iler  TL  Berlin  178L  6,  200  u, /. 


per  entwickelt  wird , angeftellt  hat  m).  Auch 
diefer  betrachtet  das  Licht  als  einen  chemi* 
fchen  Beftandtheil  der  Körper,  der  wie  andere 
Beftandtheile  den  Gefetzen  der  Anziehung  un- 
terworfen i ft,  Und  zeigt,  dafs  dasjenige  Licht, 
deiTen  Strahlen  mehr  Brechung  , z.  B.  das 
Violettblaue  weniger  ftark  angezogen  werde, 
als  z.  B.  das  rothe;  daher  würden  die  blauen, 
Violetten  u.  f.  w.  Strahlen  beim  Verbrennen 
der  Körper  eher  und  auch  durch  einen  gerin- 
gem Grad  der  Hitze  entwickelt,  als  die  rothen 
Und  weilTen  Strahlern 

$•  UJ- 
lief  uh  ata. 

Dies  mag  hinreichend  feyn  , um  zu  zeigen, 
Wie  fehr  verfchieden  man  zu  den  Zeiteu , als 
das  Phlogifton  und  das  darauf  gegründete  Sy - 
ftem  noch  allgemein  anerkannt  wurden,  über 
die  Materie  des  Lichtes  dachte.  Man  flehet, 
dafs  das  Phlogifton  bey  der  Erklärung  über  die 
Natur  des  Lichtes  eine  fehr  grofse  Rolle  fpielt, 
dafs  befonders  einige  das  Phlogifton  felbft  als 

D 2 


*n)  Morgan . in  den  Phllofophical  Tranfactions  of  tli« 
\ b:iue,'y  oi'  London  ; Yoi.  LX£V  Foi  tli«  Yta* 
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die  Lichtrnaterie  , andere  nur  hingegen  als  ei- 
nen Beffandtließ  deffelben  anfahen.  Es  lcheint 
indeffen  , als  habe  man  dabei  nur  vorzüglich 
auf  das  Licht  , welches  Geh  beim  Verbrennen 
der  Körper,  bei  der  Flamme  und  bei  andern 
chemifchen  Proceilen  offenbart , alfo  nur  auf 
das  in  den  Körpern  gebunden  gewefene  und 
bei  jenen  Gelegenheiten  Geh  entwickelte  Licht 
Vorzügliche  RückGcht  genommen.  Um  defto 
angenehmer  muffe  allen  Naturforschern  die 
Theorie  des  Herrn  de  Luc  feyn,  der  in  fei- 
gem Syffem  über  das  Feuer  und  die  ausdehn- 
baren Flüffigkeiten,  auch  über  die  Erfcheinun- 
gen  , über  die  Natur  und  die  Gefetze  des  Lich- 
tes fo  fehr  fcharfffnnige  Ideen  äußerte,  dafs 
ich  mir  ohnmöglich  das  Vergnügen  verfagen 
kann  , feine  Theorie  etwas  ausführlicher  anzu- 
geben. 

§.  20. 

Des  Herrn  de  Luc  Theorie  über  das  Licht. 
Nach  demSyffeme  des  Herrn  de  Luc  a)  Gnd 

a)  De  Luc  Letrres  für  fhiltoire  de  la  terre  ct  de  1 homme. 
Tome  V.  p.  561  Tee].  — Ein  Auszug  in  den  Leipziger 
Sammlungen  zur  Plivtik  und  Naturgel  chichte.  Leip- 
zig 1782-  B ».  «t.  '6.  3.  Go.  - Oe  /.«Idee»  lur 
la  meteorologie  ,*  überletzt  unter  dem  litei:INeiie  bljc-ii 
über  die  Meteorologie,  Beilin  1787»  8*  Erltcr  Tb. 
$ 1X5  • i 
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alle  ausdehnbare  Fliiffigkeiten  folche,  die  im- 
mer aus  discreten  Theilchen  zufammengefetzt 
und  fähig  find,  fich  in  jedem  freien  Raume 
auszudehnen.  Diefe  ausdehnbaren  Fliiffigkei- 
ten,  welche  er  in  zwei  Klaffen,  nemlich  in 
Diinfte  und  in  Juftförmige  Subfianzen  theilet, 
befiehen  aus  einer  fortleitenden  Flüffigkeit, 
(Fluidum  deferens)  und  einer  blofs  fchweren 
Subftanz  (Subftantia  ponderabilis)  , die  fich  bei 
den  Diinflen  von  jenem  Fluido  durch  blofsen 
Druck  losmacht,  bei  den  luftförmigen  Sub- 
fianzen  aber  fefter  mit  ihm  zufammenhängt, 

Diefem  zufolge  rechnet  nun  Herr  de  Luc 
die  Lichtmaterie  unter  die  ausdehnbaren  Flüf- 
figkeiten,  weil  ihre  Theilchen  discret  find,  und 
die  Zerfireuung  derfelben  im  freien  Raume 
von  ihrer  Bewegung  herriihrt.  Das  Feuer 
zählt  er  ferner  unter  die  Dünfte,  als  tlie  allge- 
mein verbreitete  und  wirkfamfie  Subftanz  in 
und  um  unfern  ganzen  Erdball.  Es  beftehet 
demnach  das  Feuer,  welches  nicht,  wie  man 
fonft  glaubte,  elementarifcherNatur  ift,  wie  alle 
Diinfte  aus  einem  Fluido  deferente  und  einem 
ponderablen  Theile.  Das  Fluidum  deferens 
beim  Feuer  aber  ift  das  Licht,  welches  mit  der 
Feuermaterie,  (die  aber  freilich  noch  zur  Zeit 
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•unbekannt  iß , und  nicht  für  lieh  allein  vom 
Lichte  abgelondert  hat  dargeftellt  werden  kön- 
nen) , als  fchwere  Sublianz  verbunden  iß, 
Diele  Lichtmaterie  macht  lieh  nun  vom  Feuer 
durch  blofsen  Druck  los,  das  heilt,  wenn  die 
ponderablen  Theile  des  Feuers  fo  in  die  iNähe 
kommen  , dafs  fxe  lieh  vereinigen  , und 

nun  ihr  Fluidum  deferens  verlaßen  können. 

* 

Dann  verlälst  das  Licht  das  Feuer,  um  ein 
gewißes  Gleichgewicht  wieder  herzuftellen , fo 
wie  hingegen  eine  größere  Menge  Licht  dem 
Feuer  mehr  ausdehnbare  Kraft  gibt. 

' ' ' t 

Die  Quelle  diefer  Lichtmaterie  iß  nun  die 
Sonne  , aus  der  das  Licht  mit  der  grüßen  Ge-* 
fchwindigkeit  auf  die  Planeten  herabl’cl  liefst, 
WO  es  mannigfaltige  Verbindungen  eingeht, 
Aber  die  Sonnenltrahlen  find  nicht  an  und  für 
fich  warm,  fondern  das  Licht  mufs  fich  erß 
mit  einer  andern  Sublianz,  um  Feuer  zu  wer- 
den, verbinden,  und  die  Sonnenltrahlen  be« 
fitzen  nur  das  Vermögen,  diefe  in  den  Kör- 
pern enthaltene  Subßanz  oder  die  Feuerma- 
terie zu  entwickeln,  In  den  meißen  Fällen 
aber  verliert  das  Licht,  wenn  es  mit  der  Fern 
ermateue  Verbindungen  eingeht  , die  Fähig« 
keit  zu  leuchte»  und  bringt  ein  neue§  Phieno« 


pien,  die  Wärme  hervor,  auf  eben  die  Art, 
wie  Alcahen  und  Säuren , wenn  fie  verbunden 
find,  ihre  vorigen  Eigenfchaften , die  fie  jede 
für  lieh  befonders  hatten,  verlieren.  Wärme 
und  Leuchten  find  demnach  Phänomene  , di® 
nicht  durch  einerlei  Fluidum  hervorgebrachc 
werden ; denn  das  Leucht  en  ift  die  Wirkung 
der  fich  mit  der  großen  G elchwind igkeit  in 
dem  Piaum  ausbreitenden  Lichtmaterie;  die 
Wärme  aber,  die,  theils  durch  Trägheit  der 
Feuermaterie  , theils  durch  die  Anziehungs- 
kraft der  Körper  entftandene  und  fich  langfam 
fortpflanzende  Verbindung  des  Lichtes  mit  de£ 
Feuermaterie, 

r _ ■ ■ / 

§•  21. 

Fortfetzung. 

Je  näher  ferner  die  aus  der  Sonne  fich  auf 
die  Erdkugel  ergiefsende Lichtmaterie  der  Ober* 
/lache  der  Erde  kommt,  je  mehr  wird  fie  von 
fall  allen  Körpern  abforbirt  und  daher  i/t  die 
Zunahme  der  Wfirme  die  erfie  vorzügliche 
V irkung  der  Sonnenfirahlen.  Daher  begreift 
fichs  auch,  warum  außerhalb  der  Atmofphare 
der  Weltkörper  die  Sonnenfirahlen  nicht  er- 
wärmend , fondern  blols  leuchtend  find.  Denr^ 
guf  hohen  Bergen  und  in  den  obern  Schießt©^ 


der  Atmofphäre  ilt  VerhaltnifsmäfTig  die  Hellig- 
keit immer  gröfser  und  beträchtlicher  ; die 
(Wärme  hingegen  geringer  als  in  der  Ebene. 
Gefetzt  aber,  die  Sonnenftrahlen  wären  da» 
Feuer  felbft,  fo  mtilte  nothwendigerweife  nach 
Untergang  der  Sonne  keine  Spur  von  Wärme 
mehr  in  der  Atmofphäre  feyn,  denn  da» 
Sonnenlicht  könnte  ja  mit  eben  der  Gefchwin- 
digkeit  entfliehen  ,i  mit  der  es  kam.  So 
aber  bemerken  wir  felbd  in  der  dunkelften 
IN  acht  noch  immer  einen  übrigbleibenden 
Schimmer  vom  Lichte  in  der  Atmofphäre. 
Die  Lichtmaterie  geht  übrigens  ftets  in  die 
.Verbindung  aller  Fluidorum  der  Atmofphäre 
ein , denn  alle  Wirkungen  diefer  Materie  find 
dann  am  ftärkften,  wenn  die  Sonne  am  läng- 
sten über  den  Horizont  verweilt. 

9 V 

Diefer  Theorie  zufolge  erklärt  Herr  de  Lue 
die  Wirkungsart  des  Brennpuncts  bei  den 
Brennfpiegeln  und  Brenngläfern  auch  dadurch, 
dafs  dabei  eine  Goncentration  der  wirkenden 
Ur fache  flatt  finde,  die  das  Vermögen  hat,  die 
Feuermaterie  in  den  Körpern  zu  entwickeln, 
und  dadurch  die  bekannten  Wirkungen  die- 
fer Inftrumente  hervorzubringen.  Derfelben 
Meinung  ift  auch  Marat  a),  welcher  glaubt, 

*)  Maral  Dttcouvtue«  Sur  U Feu»  f electricite  «( la  lumiw#. 


iiafs  die  Sonnenfirahlen  im  Brennpimcte  nichts 
wirkten , in  To  ferne  fie  warm  wären , fondern 
in  fo  fern  fie  eine  in  den  Körpern  enthalten# 
elaftifche  Materie,  die  er  ebenfalls  Feuerma* * 
terie  (Fluide  igne)  nennet,  entbinden  b). 

§.  23. 

Uebereinflimmung  diefer  Theorie  mit  den 
neuern  Begriffen  von  der  Sonne. 

Wie  fchön  verträgt  fich  nicht  diele  Theorie 
mit  den  neuern  belfern  Begriffen , die  wir  uns 
jetzt  von  der  Sonne  machen,  und  die  wir  jezt 
nicht  mehr,  wie  ehedem,  für  den  Inbegriff  al- 
les Feuers  halten.  Die  ältern  Naturforlcher  a) 
betrachteten  nemlich  die  Sonne  als  ein  ewig- 
flammendes  Feuermeer , oder  hielten  fie  für 
eine  feurige  Kugel  die  unaufhörlich  brenne 
und  beffändig  glühe , ohne  dafs  fie  gleichwohl 
befriedigend  erklären  konnten , wie  es  zugehe, 
dafs  diefe  Maffe  und  diele  fürchterliche  Glut 
der  Sonne  nie  vermindert  würden,  und  wo- 

b)  Eben  das  Tagte  Tclion  der  berühmte  Thomas  Banho- 
lirius  in  {'einem  oben  angeführten  Buche,  de  Iuee  ho- 
ininum  et  brutorum.  heine  Worte  iind  folgende: 
i „Credo  enim,  lutem  calolaeere  poife,  non  quatenus 
lux  eil  , Ted  quia  ex  corporibus  atomos  igneas  ptpli-- 
cit“.  p.  /,66. 

*)  Unter  andern  KircJter  im  Mundu«  fubterranaus,  AnaK 
üelodami  1678,  T.  I,  p.  64. 


durch  ihr  Feuer  beftändig  unterhalten  würde, 
Sie  erfanden  in  diefer  Hinlicht  eben  fo  ver- 
fchiedene  als  abenteuerliche  Hypothefen, 
Wenn  es  nun  gleich  nicht  möglich  ift,  die  ei- 
gentliche innere  B eich affenh eit  der  Sonne  mit 
mathematifcher  Gewifsheit  erklären  zu  kön- 
nen, wenn  wir  uns  gleich  in  dieler  Rücklicht 
mit  der  mögüchfien  und  grölten  Wahrfchein- 
liohkeit  beruhigen  miilTen  , fo  können  wir 
doch  mit  weit  gröfseper  Beruhigung  über  unfe- 
re  , in  Betreff  eines  fo  entfernten  Wehkörpers, 
eingefchrankte  Kenntniffe,  annelimen,  was 
uns  die  neuere  Sternkunde  über  die  Sonne 
lehret.  Und  diele  zeigt  uns , dafs  freilich  die 
Sonne  nicht  allein  unfere  Erde,  fondern  auch 
die  übrigen  Planeten  erleuchte,  dafs  aber  alle 
diefe  Körper  mit  ihren  Begleitern  und  Monden 
ein  einziges  Sy  Ile  m bilden,  in  delfen  Mitte  die 
Sonne  befindlich, fey,  dafs  fie  alfo  den  vor/.iig- 
lichften  Platz  unter  ihnen  einnehme,  und  dals 
fich  die  übrigen  Körper  in  beftiimnten  Lauf-, 
bahnen  um  He  bewegen. 

Demnach  ift  alfo  die  Sonne  der  vornehm- 
fte  Körper  in  dielem  Sy  de  me  und  für  alle  übri- 
gen die  Quelle  des  Lichtes.  Sie  ilt  gleich fam 
das  Herz  unfers  ganzen  Weltfyftems.  In  delfen 


59 


ift  uns  nur  ihre  Oberfläche  Achtbar  und  nur 
Von  diefer  wißen  wir,  dafs  Ae  leuchte.  Wi® 
pun  aber  das  Innere  der  Sonne  befchaffen  fey, 

. — ob  man  mit  denen  Herren  Bode  b),  Schrö- 
ter c)  und  Bifcher  d)  die  ^onne  für  einen 
dunkeln  Körper  halten  ioll , den  blofs  ein 
leuchtender  Ueberzug  bekleide  , indem  die 
Lichtmaterie  die  Sonne  eben  fo , wie  die  Luft 
und  die  Wolken  unfern  Erdball  umgebe  ; — 
ob  man  nach  Herrn  Bode  e)  wirklich  Sonnen- 
bewohner annehmen  könne;— ob  die  Sonne 
wenn  fie  ein  planetenmäfliger  Körper  ift , blols 
ihr  Licht  der  Stellung  im  Weltgebäude  zu  ver- 
danken habe,  indem  die  andern  planetifchen 
Körper  daJTelbe  wieqler  zur  Beleuchtung  der 
Sonne  beitragen,  was  ihnen  diele  in  derfelben 
Piückflcht  zu  Theil  werden  liefs ; — oder  ob 
man  die  Sonne  als  eine  electrifche  Kugel  an- 


b)  Befcliäfiisjungen  der  Berliner  Gefellfchaft  naturfor- 
fchender  Freunde,  2ter  B.  1776.  S.  225  u.  f. 

».)  Schröter  in  Bode  altroriomifchen  Jahrbuche  für  17OJ. 
Berlin  1739.  S.  150  — 155, 

d)  Bifcher  in  Bode  aflronom,  Jahrbuche  für  1791,  Ber- 
lin ‘788.  8,  195  - 201. 

e)  Bode  in  Befchäfiigungen  ,<ier  Berliner  Gefellfchaft  ij*- 
furuirfchender  Freunde  1776,  2ter  B,  S.  24b, 
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fehen  könne  f),  die  durch  die  unendlich 
fchnelle  Bewegung  um  ihre  eigene  Axe  electri- 
fches  Licht  hervorzubringen  und  durchs  ganze 
Sonnenfyftem  zu  verbreiten  fähig  fey; — das 
alles  gehurt  nicht  bieher,  wenn  es  auch  nicht 
ohnehin  weit  über  die  Granzen  pofitiver 
menlchlicher  KenntniiTe  hinausginge,  in  die- 
ser Ri  ick  ficht  mehr  als  wahrfcheinliche  Muth- 

l 

malfungen  äufsern  zu  wollen.  Wir  können  ganz 
und  gar  nicht  aus  den  Wirkungen  , die  die 
Sonne  auf  unfern  Erdball  äufsert,  auf  das 
,Wefen  und  die  Natur  der  Sonne  felbfl  fchlief- 
fen.  So  viel  aber  fcheint  doch  gewifs  zu  fern, 
dafs,  obgleich  , die  Sonnenftrahlen  Wirkungen 
der  Wärme  hervorbringen  , fie  darum  dech 
nicht  an  und  für  lieh  felblt  warm  find  , fondern 
dafs  fie  blofs  ein  Vermögen  befitzen,  Wärme- 
ItofT  zu  entbinden,  fo  dafs  alfo  die  Urfache 
der  Wärme  auch  zugleich  in  den  Erdkörpern 
und  nicht  in  den  Sonnenftrahlen  allein  zu 
fuchen  ift. 

§•  23. 

Ideen  der  Herren  HerJ'chel  und  Lichtenberg 
über  die  Sonne, 

Hieher  gehören  nun  vorzüglich  die  trefli- 

f)  Chriji , Schul;.  B.indbnch  der  Pliyfik  für  diejenigen, 
welche  Freunde  der  Natur  tind  /ohne  jedoch  Geltnrta 
zu  ftyn.  Leiprig  1790.  8.  _S,  67  u.  f. 
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chen  Ideen,  die  neulich  zwei  grofse  Männer, 
die  Herren  Herf eitel  und  Lichtenberg  üben 
die  Sonne  als  allgemeine  Quelle  des  Lichte» 
für  unfere  Erde  geäulsert  haben.  Sie  find  in 
einem  Auffatze  des  lezteren  im  Göttinger  Ta- 
fchenkalender  für  das  Jahr  1798  enthalten  a)„ 
Da  üe  io  genau  mit  dem  Hauptzweck  der  ge- 
genwärtigen Schrift  zu fam menhängen  , da  üe 
uns  die  treilichften  Ausfichten  darbieten , un- 
fere Kenntnifie  über  den  Einfluis , den  da» 
Licht  auf  die  ganze  organifirte  Schöpfung  und 
fo  auch  vorzüglich  auf  den  menfcldichen  Kör- 
per auifer  dem  Geflehte  äufsert,  zu  verbelfern 
und  zu  vermehren,  fo  glaube  ich,  dals  es  kei- 
ner Entfchuldigung  bedürfe,  wenn  ich  mich 
hier  etwas  länger  dabei  verweile  und  das  We- 
fentliche  davon  auszugsweife  hier  mittheile. 

Herr  D.  Herfchel  tritt  ebenfalls  der  von 
jenen  Männern  (§.  22.)  geäufserten  Meinung 
bei , und  glaubt , dafs  die  Lichtmaterie  um 
die  Sonne  etwas  den  Wolken  um  unfere  Erde 
analoges  habe  b).  Nachher  machte  diefer  grob 
fe  Aftronom  eine  Methode,  die  Veränderlich- 


*)  Geologifch  - Meteorologifche  Phantaiien.  Göttin-«!) 
1 uchenkalender  1793.  S,  33  - 1-0.  * 

V)  Im  Göttinger  Tafdienkalerrder  lür  1797, 
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keit  des  Lichtes  der  Fixfierne  Höherer  zu  beob- 
achten, als  bis  dahin  möglich  war,  bekannt* 
Dann  kommt  er  auf  den  Gedanken , ob  nicht, 
wenn  es  ausgemacht  fey,  dafs  die  FixTterne 
Körper,  wie  unfere  Sonne  lind,  und  wir  eine 
folche  Veränderlichkeit  des  Lichtes  an  * ihnen 
bemerken,  dies  auch  der  Fall  mit  unferer 
Sonne  Ceyn  könne,  oder  gewefen  Jey,  und 
dafs,  wenn  eine  folche  Veränderung  mit  un- 
ferer Sonne  fich  zugetragen,  wir  dann  leicht 
manche  Revolutionen,  die  wir  auf  unfere  Er- 
de bemerken,  z.  B.  alles  was  auf  unferer  Erde 
fo  deutlich  auf,  eine  Veränderung  der  Clima- 
ten  hinzuweifen  fcheint,  dadurch  erklären 
könnten.  Selbft  manches  von  dem , was  wir 
oft  in  untern  Sommern  und  Wintern  fo  uner- 
klärlich finden , könnte  dort  feinen  Grund 
haben,  und  wir  hätten  demnach  gar  keine 
Urfache,  lehr  viel  auf  die  fiele  Gleichheit  des 
Sonnenlichtes  und  defien  Permanenz  zu  rech- 
nen. 

Diefe  Gedanken  verfolgt  nun  Herr  Hof- 
rath  Lichte  aber"  weiter,  und  fucht  mit  dein 
ihm  eigenen,  fo  ungemeinen  Scharflinne  es 
wahrscheinlich  zu  machen,  dafs , wenn  die 
Lichtmaterie  um  die  Sonne  etwas  den  Wol- 


63 


ken  um  unfere  Erde  analoges  ifr,  die  Sonne 
dann  auch  ihre  verichiedenen  Lichtwitterun- 
gen haben  miiffe,  welches  auch  die  unmittel- 
baren Beobachtungen  längft  gelehrt  hätten. 
Sey  nun  aber  das  Licht  der  Sonne  eine  blofse 
Witterungs affäire  für  fie , fo  könnten  lieh  wohl 
manche  Veränderungen  auf  ünferer  Erde 
fchon  felblt  von  jenen  täglichen  oder  monat- 
lichen Veränderungen  herfchreiben.  Jene 
Lichtwolken  wdirden  nemlich  nicht  immer 
gleich  ausgebreitet,  gleich  dicht  und  gleich 
tief  feyn,  Bedenke  man  nun  die  ungeheure 
Schnelligkeit  des  Lichtes  , das  in  acht  Minuten 
den  Weg  von  der  Sonne  bis  zu  uns  zurückle- 
ge, fo  könnte  demnach,  wenn  ein  Lichtge- 
witter auf  der  Sonne  anfftiege,  diefes  fchon 
nach  acht  Minuten  bei  uns  einfchlagen. 

Wir  würden  demnach  den  Grund  phyli- 
fcher  Revolutionen  auf  der  Erde  lehr  oft  in 
der  Sonne  zu  fuchen  haben.  Dies'fey  unläugbar, 
fobald  man  zugebe,  dals  i)  das  Licht  dort 
oben  nicht  immer  mit  gleicher  Menge  aus- 
flrömt,  welches  man  zugeben  iniilTe,  da. jeder 
Sonnenflecken  fo  lange  von  Verminderung  des 
Lichtes  zeuge , als  es  unerwiefen  ley,  dals  der 
Mangel  durch  hellere  Stellen  erfelzt  Wctdej 
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»)  dafs  Von  dem  Sonnenlichte  das  Lebenslicht 
der  organifchen  Natur,  theils  mittelbar,  theil» 
unmittelbar  abhänge , dafs  alfo  der  Einfluls  de» 
Sonnenlichtes  auf  die  organifchen  fowohl  als 
unorganifchen  Körper  unfers  Erdballs  von  der 
gröften  Wirkfamkeit  fey;  3)  dafs  unfer  Auge 
nicht  gerade  der  einzige  für  den  Einflufs  des 
Lichtes  empfindlichfte  Körper  unferer  Erde 
fey,  da  fein  Dienlt  mit  der  Verblendung 
ftumpf  aufhöre  , weil  das  gröfsere  Licht  und 
die  davon  abhängige  gröfsere  Wärme  fich  in 
unfern  Climaten , in  Thieren  und  Pflanzen, 
in  verhältnifsmäffigem  Steigen  und  Fallen  zei* 
ge,  Veränderlichkeit  des  Lichtes  in  der  Sonne 
felbfl: , logar  die  monatliche  und  tägliche  kön- 
ne daher  unmöglich  für  uns  gleichgültig  feyn. 
Es  fcheine  daher  unläugbar  zu  feyn , das  jeder 
Wechfel  dort  [oben  hier  bei  uns , von  Folgen 
feyu  müfle,  und  dafs  eine  Menge  von  Modi- 
ficationen  der  Erfcheinungen  auf  unferer  Ku- 
gel und  namentlich  derer  in  unferer  Witterung, 
von  der  Sonne  nicht  blofs  fchlechtweg  im  All- 
gemeinen als  belebender  und  erwärmender 
Kugel,  fondern  auch  als  •veränderlicher  ab- 
hängen  nnifl’en.  Dies  fcheine  fo  leicht)  und 
fo  deutlich,  dafs  man  glauben  follte,  es  habe 
•ia  blofs  >villkükrlicli  feffgefetzter  Begriff  yon 
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der  Unwandelbarkeit  der  Sonne  in  Rücklicht 
auf  Licht  und  Einwirkung  auf  untere  Erda 
diele  Schlüffe  zurückgehalten. 

Welch  ein  fruchtbares  Feld  zu  Betrachtun- 
gen der  mannigfaltigffen  Art  bieten  nicht  diefe 
angeführten,  Ideen  jedem  denkenden  Natur- 
forl'cher,  jedem  aufmerkfamen  Beobachter  der 
Natur  dar!  Welch  eine  trefliche  Ausficht  zur 
Vermehrung  menfchlicher  Kenntniffe  iff  nicht 
in  diefen  Gedanken  enthalten  ! „Durch  diefe 
Betrachtungen“  fährt  Herr  Hofrath  Lichten- 
berg fort,  „wird  auf  einmal  manches  Uner- 
klärliche in  unferer  Meteorologie  wenigftens 
begreiflich.  Wer  hätte  vor  Herfcheln  je  ge- 
dacht , den  Grund  von  Veränderungen  auf 
unterer  Erde  in  dem  Herzen  unferes  Weltfy- 
ftems  zu  fuchen , mit  dem  man  überhaupt  hät- 
te anfangen  fallen  P Ohne  Sonne  wären  wir 
ein  Nichts , und  Veränderungen  in  ihr,  die 
uns  fchon  die  Beobachtungen  zeigen,  follen. 
ein  Nichts  für  uns  feyn?  Das  iff  unmöglich* 
Wehe  unferer  armen  Wetterweisheit,  wenn 
diefes  alles  gegründet  iff,  wenigffens  fo  lange, 
bis  man  mit  der  Witterung  der  Sonne  auf 
einem  feffern  Fufse  iff,  als  bisher!  Diel« 

E 
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aus  ihren  Wirkungen  hiejiieden  kennen  ler- 
nen zu  wollen,  wäre  eine  unüchere  und  trau- 
rige Arbeit,  da  der  Modificationen  jener  Ein- 
wirkungen des  Herzens  unzählige  feyn  können. 
Denn  was  die  Sonne  zu  uns  Ichickt,  wird  tau- 
fendfältig,  durch  Begegnung  von  unferer  Seite 
modihcirt  und  darnach  müflen  die  Bewegungen 
des  Herzens  als  die  Baüs  alles  übrigen  ange- 
fehen  werden“. 

i / • 

Doch  ich  höre  auf.  Wollte  ich  alles  Schöne 
diefes  vortreflichen  Auffatzes  anführen  , fo 
mäße  ich  ihn  ganz  abfchreiben.  Es  würde  zu 
viel  Eigenliebe  verrathen  und  dem  würdigen 
Verfallet  delfelben  vielleicht  ein  gutmiithiges 
Lächeln  abnöthigen  , wenn  die  Erwähnung  des 
unbefchreiblichen  Vergnügens , das  mir  die 
Lefung  delfelben  verfchaffte  , hier  als  ein 
Beweifs  meines  Beifalls  itehen  follte.  Aber 
danken  darf  ich  ihm  doch  dafür,  ihm,  der 
auch  in  Göttingen  mein  unvergeßlicher  Leh- 
rer war! 

§.  24. 

Meinungen  über  die  Natur  des  Lichtes 
nach  dem.  Syftemc  der  Ant iph l og/Jiik er. 

Wir  haben  oben  gelehen,  dals  die  Beken- 


ner  des  Phlogiftons  und  des  darauf  gegründe- 
ten Syltems  in-  der  Chemie  über  die  Materie 
des  Lichtes  fehr  verschieden  dachten  und  das 
Pidogifton  felbft  einen  grofsen  Bezug  auf  die- 
felbe  hatte.  Natürlich  muffen  die  Gegner  des 
Phlogiftons  eine  ganz  andere  Meinung  davon 
haben.  Wie  daher  die  lezteren  eine  weit  gröf- 
fere  Menge  einfacher  Körper  annehmen,  fo 
zählen  he  auch  vorzüglich  das  Licht  zu  den 
einfachften  Körpern  der  Natur,  und  nehmen 
einen  eigenen  Lichtftoff  an.  Indeffen  find  auch 
hier  die  Meinungen  eben  fo  verfchieden. 
Herr  Lavoifier  Selb  ft  gefteht,  dafs  man  über 
die  Verbindungen  des  Lichtffoffes  noch  fehr 
unvollkommene  Begriffe  habe,  dafs  es  jedoch 
nach  den  Erfahrungen  des  Herrn  Berthollet 
Scheine , dafs  derfelbe  eine  grofse  Affinität  zu 
dem  fäurezeugenden  Stoffe  habe,  dafs  er  Sich 
mit  ihm  verbinden,  und  durch  den  Beitritt 
des  Wärmeftoffes  in  einen  gasförmigen 
Zultand  verfetzt  werden  könne.  Die  über  die 
Vegetation  angeftellten  Varluche  helfen  aller- 
dings vermuthen,  dafs  lieh  der  Lichtftoff,  mit 
einigen  Theilen  der  Pflanzen  verbinden  könne, 
und  dafs  Sowohl  die  grünen  Blätter  , als  auch 
die  verschiedenen  Farben  der  Blumen,  diefer 

E a 
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Verbindung  ihr  Dafeyn  zu  danken  hätten  a) 
Wenn  er  aber  auch  gleich  den  Lichtftoff  fiir 
einen  einfachen  Körper  hält,  und  ihn  vom 
WärmeltofF  unterscheidet,  fo  wagt  er  es  gleich- 
wohl nicht,  mit  Gewifsheit  zu  entfcheiden,  ob 
nicht  etwa  das  Licht  eine  Modification  des 
Wärmeftoffs,  oder  umgekehrt  der  Wärmefioif 
eine  Modification  des  Lichtes  ley  ? „Unmög- 
lich kann  man“  , Tagt  er,  „bey  dem  gegen- 
wärtigen Zuftande  unferer  Kenntnifle,  hier- 
„iiber  etwas  beftimmtes  entfcheiden.  So  viel 
„ift  gewifs  , dafs  man  in  einem  Syftem , wo 
„man  es  fich  zum  Gefetz  macht,  nur  That- 

i 

„fachen  aufzunehmen,  und  wo  man,  fo  viel 
„wie  möglich,  alles  vermeidet,  nicht  mehr  an- 
„zunehmen , als  jene  darbieten,  auch  forgfal- 
„tigerweife  das  , was  verfchiedene  Wirkungen 
„hervorbringt,  mit  verfchiedenen  Namen  be- 
zeichnen mufs.  Wir  werden  daher  auch  das 
„ Licht  vom  JV'drmeß.off  unterfcheiden  ; iii- 
„deflen  werden  wir  darum  nidit  weniger  zu- 
„geben  , dafs  Licht  und  Lf/ ürmq/lojf  ge- 
„meinfchaftliche  Eigenfchaften  befitzen,  und 
„dafslie,  unter  einigen  Umliänden,  fielt  bei- 

a)  Lavoijier  Svilem  der  antiphlogifiifchen  Chemie; 
aus  dem  Fmnzöliichen  mit  Annierk.  und  Zulauen 
von  Dr.  S.  F.  Hcrmbjtridt.  Berlin  und  Sie  lim  1792. 
Erller  Tbeil , S.  - 230. 


„nahe  auf  diefelbe  Art  verbinden  und  zum 
„Theil  dieselben  Wirkungen  hervor  bringen,,  b). 

*•  \ 

Herr  Hofrath  Grirt.anner  ilt  der  Meinung, 
dafs  höchit  wahrfcheinlich  das  Licht  keine  eig- 
ne Materie,  fondern  eine  blofse  Modification 
des  Wärmeftoffs  iey,  und  dafs  der  Lichtftoff 
ein  blofs  hypothetifch  angenommener  Körper 
fey , deffen  Exiftenz  noch  nieht  erwiefen 
fey  c). 

Herr  Oberfanitätsrath  Hermbftädt  nimmt  ei- 
ne eigene  Materie  des  Lichts  an,  indem  er  lagt, 
dafs  man  unter  den  fubtilem  Materien  in  der 
Natur  einen  befondern  Stoff  erkenne,  der 
die  Fähigkeit  behtze,  Licht  hervorzubringen, 
ohne  zu  erwärmen  d). 

Herr  Hofrath  Hildebrandt  nimmt  eben- 
falls einen  eigenen  Lichtftoff  an , und  Tagt 

b)  A.  a.  O.  S.  26. 

c)  Anfangsgründe  der  antiphlogiftifchen  Chemie  von 
Chr.  Lrinanncr.  Berlin  1792.  S.  17.  Zweite  Aufla- 
ge «795  S.  14. 

<1)  Syftematifcher  Grundrifs  der  allgemeinen  Experi- 
mental- Chemie  von  Dr.  S.  F.  Herm/jiädt.  Berlin 
’79'-  Eriter Theil  S.  87.  — Vergl.  auch  die  4Le  und 
b3te  Anmerk.,  zu  LaVOißcrs  Syftem  der  antiphl.  Che- 
mie, 


von  ihm,  dafs  er  in  zweierlei  Zuftande,  ge- 
bunden und  frei  exiftiren,  und  dafs  mau  nicht  ; 
beweifen  könne,  dals  Wärmeftoff  und  Licht-  ' 
ftoff  einerlei  Stoffe  feyn  e). 

Herr  ProfefTor  Tlngen  hingegen  zweifelt  an 
der  Exiftenz  eines  eigenen  Lichtftoßvs  und  hält 
ihn  für  einen  h}'potlietifch  angenommenen 
Stoff.  Er  ift  vielmehr  geneigt,  das  Licht  für 
eine  Modification  der  Wärmernaterie  auzufe- 

• t *» 

hen  , indem  man  gewöhnlich  Wärme  und 
Licht  in  Verbindung  antreffe  und  von  ftar- 
kem  auffallendem  Lichte  Körper  erhitzt  er- 
fcheinen.  Das  Licht  äulsere  zwar  auf  manche 
Körper,  fo  z.  B.  auf  Farben,  auf  die  grünen 
Theile  der  Pflanzen,  einen  befondern  Einfluß; 

* 

wie  es  aber  in  diefen  Fällen  wirke  , fey  ganz 
unbekannt  f). 

Herr  Profeffor  Link  fucht  in  einer  eigenen 
Abhandlung  über  den  Wärmeftoff  ausführ- 
lich zu  beweifen,  dafs  man  noch  keinen  Grund 
habe,  die  Lichtmaterie  und  den  Wärmeftoff 


e)  Anfangsgi  iinde  der  Chemie  vonDr.  G.  F.  Hildebrandt, 
Erlangen  1794.  Erller  Band  / S.  106. 

1)  Grundfaue  der  Chemie  von  Dr.  C.  G,  Hagen,  Ko* 
nigsberg  1796.  S.  23.  . / 
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für  verfchiedene  Körper  zu  halten.  Nach  ihm  ^ 
iß  das  Licht  eine  Modification  des  Wärme- 
ßoffes.  Er  hält  nemlich  den  Wärmeßoff  für 
eine  befondere  Materie  , ohne  merkliche 
Schwere,  die  lieh  langfam  bewege  und  durch 
alle  Körper  zu  dringen  vermöge.  Diefe  Ma- 
terie fey  flüfiig  und  eTafißch  , und  fo  viel  wir 
wißen  dreierlei  verfchiedene  Arten  von  Be- 
wegung anzunehmen  fähig.  Mit  der  erßen 
bewege  ßch  der  Wärmeßoß  fchnell  in  geraden 
Linien,  werde  dem  Auge  durch  die  Empfin- 
dung des  Lichtes  merkbar  und  vermöge  nur 
durch  die  durchiichtigen  Körper  zu  gehen. 
Dann  heßfe  er  Licht.  Die  zweite  Art  der  Be- 
wegung  fey  diejenige , wo  er  beträchtlich 
fchnell  in  geraden  Linien  fortgehe,  aber  dem 
Auge  durch  die  Empfindung  des  Lichtes  nicht 
merklich  werde , in  welchem  Zußande  er 
ßrahlender  Wärmeßoff  heiße.  Mit  der  dritten 
Bewegung  endlich  verbreite  fich  der  Wär- 
meßoff langfamer  und  nach  allen  Seiten  in 
den  Körpern  g). 

Eine  ganz  eigene  Hypothefe  über  die  Natur 
des  Lichtes  fucht  ein  Ungenannter,  Herr  M. 

g)  Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  den  Wär- 
Vf n ^ 1 Link,  Roltok  und  Leipzig  179'iö.  , 
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in  Königsberg  aufzuftellen.  Er  nimmt  an, 
dafs  Lichtllofi  und  Saueriioff  ein  und  dertelbe 
i>tofF  feyn.  Der  Saueritoff  könne  nemlich  in 
Rücklicht  lein  es  Verhältnifles  zu  andern  Stof- 
fen  in  drei  verfchiedenen  Zultanden  exiiiiren, 
nemlich  im  freien  Zuftande,  im  Zuftande  der 
Adhasfions Verbindung  und  in  chemifcher  Ver- 
bindung. Der  freie  Sauerftoft'  aflicire  untere 
Sehorgane  als  Licht , fey  eine  nicht  abfolut 
leichte , aber  an  lieh  expanhbele  FlüQigkeit, 
und  bilde  , in  fehr  grolser  Intenlitüt  dem 
Wätxneltoff  adhärirt,  das  Feuer  h). 

Ein  anderer  Ungenannter  im  Journal  der 
Pharmacia  fucht  in  einem,  wie  auch  der  Re- 
cenfent  in  der  Allgemeinen  Litteraturzeitung 
fagti),  mit  mufterhafter  Prascifion  gefchriebe- 
nem  Auffatze  darzuthun,  dafs  die  Quelle  des 
Lichtes  in  der  Lebensluft  zu  fuchen  fey,  dafs 
diefe  nemlich  gebundene  Lichtmaterie  ent- 


b)  Journal  rl-er  Erfindungen  , Theorien  und  Widerfpriiche 
in  der  Natur- und  Arzneywiflenfchaft.  Gotha  >797.  5t. 
33.  S'  134.  Weitere  Auseinanderlctzung  diefer  Hypo- 
thefe  im  Journal  der  Erf.  5t.  a£.  5.  106  u.  f.  — 

Widerlegung  derfelhen  von  Hin  Juch  in  Wiiirburg, 
im  Journal  der  Erl.  St.  25.  S.  103  und  St.  26.  S. 
II9- 

j)  Allgemeine  Litteraturzeitung;  Jahr  1798.  Nro.  in. 

ß,  51 ■ 


73 


halte,  welche  frei  werde,  wenn  die  Lebensluft 
ihre  Balis,  den  Sauerftoif,  abfetze.  Die  Le- 
bensluft beltehe  demnach  aus  Sauerftoif, 
Wärmeftoff  und  Lichtftoff,  oder  aus  gebunde- 
nem Feuer  und  Sauerftoif  k).  Eine  Meinung, 
die  gewifs  fehr  viel  für  fich  hat,  und  wohl 
etwas  mehr,  als  blofse  Hypothefe,  wofür  lie 
der  belcheidene  Herr  Verfaller  jenes  Auf- 
fatzes  gleichwohl  nur  ausgeben  will , l'eyn 
mochte. 

§•  25- 

Meinungen  derjenigen  Chemiker , die  beide 
Syjieme  zu  vereinigen  fliehen. 

Als  in  neuem  Zeiten  die  Grundfatze  der 
Antiphlogifliker  die  Scheidekiinftler  in  zwei 
Parteien  theilten,  fuchten  auch  die  Verth  ei  di- 
ger  des  Phlogiftons , die  Erfcheinungen  des 
Lichtes  ihrem  Syfteme  gemäfs , auf  eine  , wo 
möglich  , befriedigernde  Weife  zu  erklären. 
Die  Erfahrung,  dafs  alle  verbrennliche  Sub- 
ftanzen  in  der  Lebensluft  mit  lebhafterem  Lich- 
te brennen,  als  in  der  atmofphasrifchen  Luft, 
veranlagte  vorzüglich  den.  Zweifel,  ob  die 


k)  Journal  der  Pharniacie  für  Aerzte  , Apotheker  und 
Chemißen,  von  Dr.  •/.  B.  Trommsdorff.  Leipzig 
1796.  B.  3.  St.  3.  S.  186  u,  f. 
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U Hache  diefes  hellem  und  lebhafteren  Lichtes, 
in  der  Lebensluft  oder  in  den  brennbaren  Kör- 
pern enthalten  fey  , ob  alfo  der  Lichtftoff  im 
erftern  Falle  ein  Beftandtheil  der  Lebensluft 
fey  und  durch  eine  Zerletzung  derfelben  frei, 
oder  im  leztern  Falle  aus  der  verbrennlichen 
entwickelt  werde.  Auf  das  für  oder  wider 
der  einen  oder  der  andern  diefer  Meinungen 
gründet  fich  nun  vorzüglich  2uch  der  Unter- 
fchied  zwifchen  den  Lehren  der  Anhänger  des 
reinen  antiphlogiluleben  Sylteins  und  derie- 
nigen  , die  das  phlogiliifche  inii  dem  antiphlo- 
giftifchen  Syfteme  zu  verbinden  buchen.  Vor- 
züglich gab  fich  Herr  Doctor  Richter  um  die 
genauere  Beftimmung  jenes  Satzes  fehr  viele 
Mühe.  Nach  dem  Syiteme  diefes  berühmten 
Mannes  ift  das  Licht  aus  dem  V änneltoffe 
und  einer  Bafis  zufam  mengefetzt.  Diefe  Balis 
des  Lichtes  findet  lieh  in  allen  verbrennlichen 
Körpern,  ift  einer  ihrer  wefentlichen  Beftand- 
theile,  und  von  ihm  Brennfioft’  genannt  wor- 
den. Bei  der  Zerlegung  verbrennlicher  Kör- 
per erfcheint  demnach  Licht,  indem  fich  die 
Bafis  des  Lichtes  aus  den  verbrennlichen  Kör- 
pern entwickelt,  fich  im  WärmefiofFe  auflöfet 
und  fo  Licht  gebildet  wird.  Wärmeiioff  und 
Brenniloff  tragen  demnach  gemeinfchaftlich 
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zur  Entftehung  des  ffrahlenden  Lichtes  bei, 
und  zwifchen  beiden  Stoffen  muls  dazu  ein 
gewiffes  und  beftimmtes  Verhältnifs  derfelben 
ftatt  finden  a). 

Nachher  bemühete  lieh  befonders  Herr 
Profeffor  Gren  * die  Grundlätze  diefes  Sy- 
stems weiter  auseinander  zu  fetzen  und  in  noch 
innigere  Verbindung  mit  dem  Syftem  der 
Antiphlogiffiker  zu  bringen.  Seine  Meinung 
über  das  Licht,  die  er  befonders  auch  in  fei- 
nem ganz  vortreflichen  Grundriffe  der  Na- 
turlehre vorträgt,  befteht  darin,  dafs , da  in 
allen  den  Fällen,  wenn  aus  Körpern  Licht 
entwickelt  werden  foll,  durchaus  ein  gewiffer 
Grad  von  Wärme  nüthig  fey,  man  fchlielsen 
könne,  dafs  das  Licht  keine  urfpriinglich  ex- 
panfibele  Fliifiigkeit,  fondern  dafs  feine  Ex- 
panßbilität  eine  vom  Wärmeftoffe  abgeleitete 
oder  mitgetheilte , oder  dafs  das  Licht  aus  ei- 
ner an  fich  nicht  expanfibelen , eigenthiimli- 
chen  Bafis  und  dem  Wärmeftoffe  zufammen- 
gefetzt  fey.  Diefe  eigenthümliche  Bafis  des 
Lichtes,  die  in  chemifcher  Vereinigung  mit 

aj  Leber  die  neuern  Gegenllinde  der  Chemie  von  Dr, 

J.  B.  Richter.  Breslau  und  Hirfchberg.  St.  3.  I793* 

SyXl*m  ^er^ut^  e‘ner  Critik  des  antiphlogiitifchen 


dem  Wärmeftoffe  erli  das  Lichr  mache  und 
mit  ihm  eine  fpecififch  verfchiedene  Materie 
c.onfiitmret,  welche  vermögend  i/t , das  Or- 
gan des  Gehelltes  zu  afficiren  , wie  es  der 
Wärmeftoff  allein  nicht  zu  thun  im  Stande  ift, 
miiQe  durch  einen  eigenen  Namen  unterfchie- 
den  werden  , daher  er  diefelbe  Brennftoff 
oder  Phlogifton  nenne  b).  Ein  verbrennlicher 
Körper  ift  demnach  ein  folcher,  der  nicht  nur 
die  Bafts  des  Lichtes  enthält,  fondern  auch 
Anziehung  genug  zum  Saueritofte  befttzt,  um 
ihn  dein  Wärmeftoffe  im  Sauerftoffga*  entzie- 
hen zu  können  c). 

Nach  Hrn.  Leonhardi  ift  ebenfalls  das 
Licht  ein  durch  Feuer  oder  Wärmeftoff  auf 
den  äufterften  Grad  der  Feinheit  und  Flüllig- 
keit  gebrachtes  Phlogifton  d . 


b)  Grundrifs  der  Naturlebre , von  F.  . C.  Gren  , Prof, 
zu  Halle.  Halle  (797.  S.  545  §.  803,  803,  — Vergl. 

auch  : Syllematifches  Handbuch  der  gelammten  Che- 
mio  von  F.  sJ.  C.  Gren . Erller  Theil,  Zweyte  Auf- 
lage. Halle  1794.  8.  a*I.  u.  f.  ingleirhen:  Grund- 
rils  der  Chemie,  Erlter  Theil.  Halle  1796.  S.  103 
u.  1. 

tf)  Grundrifs  der  Naturlehre.  $.  844' 

, V * 

d)  Neue  Zu  Tatze  und  Amerkungen  atu  Macquers  chvmi- 
fchen  Wörterbuche  von  Dr.  ■/.  G,  Leonhardi,  Erlter 
Band,  Leipzig  «792.  S 401. 
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Nach  des  Hrn.  Profeffor  Göttlings  Theorie 
ift  das  Licht  auch  vom  Wärmeftoffe  verfehle- 
den.  Er  nimmt  einen  eigenen  Lichtftoff  an 
und  fetzt  ihn  in  alle  verbrennliche  Körper, 
ftimmt  aber  übrigens  mit  den  Antiphlogifti- 
kern  tiberein,  indem  er  annimmt,  der  Sauer- 
ftoff  der  Lebensluft  verbinde  lieh  mit  den 
brennbaren  Körpern  , der  Wärmeftoff  diefer 
Luft  aber  gehe  mit  dem  Lichtftöffe  im  brenn- 
baren Körper  zufammen  und  mache  das  Eeuer. 
Es  fpielt  alfo  nach  diefer  Theorie  der 
Lichtltoff  ganz  die  Rolle  des  ehemaligen  Phlo- 
giftons  e). 

Herr  Wiegleb , deffen  Syfiem  in  mehreren 
Hauptfätzen  mit  dem  Syfteme  des  Hrn.  Prof. 
Gorr/i'/7gübereinköinmt,  nimmt  einen  brennba- 
ren Grundftoff  an,  der  unter  dem  Namen  Brenn- 
ftoff  oder  Phlogifton  begriffen  werde,  welcher 
eigentlich  der  Lichtftoff  oder  Grundftoff  des 
Lichtes  fey  und  durch  Hülfe  einer  geringen 
Portion  Wärmeftoff  als  ausgedehntes  leuch- 
tendes Licht  finnlich  erkannt  werden  könnte. 

e)  Beytrag  zur  Berichtigung  der  antiphlogiftifchen  Che- 
mie  auf  Verfuche  gegründet  von  J.  F . A Göulinft . 
W'eirnar  1794.  S.  109  u.  f. 

f)  Handbuch  der  allgemeinen  Chemie  von  J.  C.  Wie** 
c ' . dritte  neu  unbearbeitete  Auflage.  Berlin  und 
Stettin  1796.  Erfter  Band;  in  der  Vorrede  und  S 
xa6  u.  f, 
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§.  s6. 


Meinungen  einiger  anderer  Chemiker  und 
Naturforfcher  über  das  Licht. 


Ich  erwähne  hier  zuerti  der  Meinung  des 
Herrn  Bergrath  Scherers ..  Dieter  nahm  in  fei- 
nem Verfuche  einer  populären  Chemie  eben- 
falls einen  eigenen  Lichtfitoff,  der  vom  Wär- 
mefitoff  unterfchieden  fey,  an,  und  Tagt  von 
ihm, . dafs,  fo  unvollfitändig  immerhin  unfere 
Kenntniffe  von  dem  Lichtfitoffe  und  feinen  Ver- 
bindungen mit  andern  Körpern  und  der  mög- 
lichen Trennung  von  denfelben  feyn  möchten, 
fo  würden  wir  doch  fo  viel  fchliefsen  dürfen, 
dafs  er  zwar  ein  für  Geh  nicht  darftell- 
barer,  aber,  wie  es  aus  den  Erfcheinungen, 
die  er  in  Verbindung  mit  andern  Stoffen 
zeigt,  erhelle,  dennoch  ein  r eigentümlicher 
und  zwar  folcher  Stoff  fey , der  fich  mit  den 
Körpern  auf  eine  chemifche  Art  verbinden 
kann,  und  lieh  eben  fo  wieder  von  ihnen 
trennen  laffe,  der  unter  allen  Stoffen  zum 
Wärmeftoffe  die  nächfte  Verwandtlchaft  be- 
fxtze  und  daher  alfo  auch  wohl  fich  in  Getell- 
fchaft  mit  denselben  in  die  Mifchung  der 
mehrfiten  Körper  zu  begeben  fcheine  a).  * 


a)  Verfuch  einer  popul.ueir  Chemie  ; 
Dr.  A.  A;  Scherer,  Muhlhaufen  1795. 


entworfen  von 

S.  57*  §'  83' 
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In  feinen  Grundzügen  äußert  er  hingegen, 
dafs,  da  es  unmöglich  fey,  je  einen  Grund- 
ftoif  in  der  Natur  für  fich  in  feiner  elementa- 
rifchen  Natur  darzuftellen , fo  lange  wir  uns 
nicht  in , an  fich  undenkbare,  von  aller  Ma- 
terie leeren  Räume  verfetzen  könnten , oder 
lo  lange  fie  nicht  in  ihren  Verwandfchaftsäuf-. 
ferungen  durch  irgend  ein  Mittel  könnten  auf- 
gehalten  werden,  es  uns  erlaubt  fey,  auch  an 
der  Einfachheit  des  Lichtes  , fo  wie  es  für 
unfere  Sinne  erkennbar  wäre , zu  zweifeln. 
Denn  ob  wir  gleich  gewohnt  wären , uns  die 
"Wirkung  einer  Urfache  nur  einfach  vofzuftel- 
len , fo  könnte  fie  doch  auf  eine  mannigfalti- 
ge Weife  in  der  Natur  modiiicirt  werden; 
vielleicht  alfo,  dals  das  Sauerftoffgas  fowohl, 
als  auch  die  verbrennlichen  Körper  und  Me- 
talle etwas  enthielten,  das  erft  in  Verbindung 
die  Erfcheinung  des  Lichtes  hervorbrächte  bj. 

In  den  Nachträgen  zu  den  Grundzügen  der 
neuern  chemifchen  Theorie  hält  er  fich  über- 
zeugt, dafs  die  Unterfuchungen  der  Erlchei- 
nungen  des  Lichtes , des  Feuers  und  der 
Wärme  durchaus  nicht  in  das  Gebiet  chemi- 


DcJJelLen  Grundzüge  der  neuem  ehemifch«  Theo- 
rie. Jena  1795.  S.  6*. 
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fcher  Erörterungen  gehören.  Er  Ichliefst  die 
Materie  der  Wärme  urul  des  Lichtes  fiir  Tein 
Th  eil  aus  der  Reihe  der  Materien  aus,  weil 
lie  keine  ponderable  Materien  wären  und  nur 
das,  was  ponderabel  ift,  Gegenftand  der  che- 
mifchen  Unterfuchung  fey.  Die  Hauptreful- 
tate  über  die  Natur  des  Wärme  - und  Licht- 
ftoffes  gehen  daher  nach  Hrn.  Scherers  Unter- 
teilungen darauf  hinaus,  dafs  i)  über  die 
Natur  des  Licht-  und  Wärmeftoffes  fich  gar 
nichts  beftimmtes  angeben  lafle,  weil  ihre  Exi- 
ßenz  nicht  fo  durch  Maafsitab  und  Wage  ent- 
schieden werden  könne,  als  es  bey  allen  pon- 
derablen  Subftanzen  der  Fall  fey  ; dafs  man 
aber  a)  demungeachtet  nicht  die  Verfchieden- 
heit  der  Erfehpinungen  des  Lichtes  und  der 
Wärme  leugnen  könne , die  wir  auch  nicht 
Übergehen  dürften,  zu  deren  Erklärung  aber 
das  Licht  und  der  Wärmeftoff  gar  nicht  nöthig 
Tey.  Es  fey  auch  nicht  einmal  nöthig,  diefel- 
ben  als  Mittel  zu  betrachten , welche  die  pon- 
derablen  Stoffe  in  Thätigkeit  verfetzten , denn 
man  könne  ännehmen , dafs  die  Erlcheinung 
der  Wärme  und  des  Lichtes,  Erfolg  der  in 
Activität  befindlichen  port’dcrablen  Stoffe  fey. 
Wie  aber  diefe  Erfcheinungen  durch  eine 
blofse  Activität  hervorgebracht  werden,  dürfe 


8t 

* • r * - • 

frian  freilich  nicht  fragen.  Es  bliebe  demnach 
3)  unerläfsliche  Pflicht , dieGefetze  und  die  Be- 
dingungen diefer  Erfcheinungen  zu  unterfu- 
chen  und  die  Umftände  näher  zu  beftimmen, 
unter  welchen  wir  diefelben  wahrnehmen.  Dann 
würde  der  Chemiker,  fobald  er  fich  die 
Unterfuchung  des  Ponderablen  vorzüglich  an- 
gelegen leyn  lade,  gewifs  auch  den  einfachften 
Gefichtspunct  auffinden  müffien,  unter  welchen 
fich  die  Erfcheinungen  des  Lichtes  züfammen- 
faffen  laiTen.  So  viel  fcheine  aus  allen  ange- 
fteilten  Unterfuchungen  als  unbezweifeltes 
Eactum  hervorzugehen , dafs  alles , wodurch 
fich  die  ganze  Körperwelt  unfern  Sinnen  offen- 
bare, alle  linnliche  Eigenfchaften  derfelben, 
Wärme , Licht,  Geruch,  Geichmack  u.  f.  f. 
von  den  mannigfaltigen  Verfchiedenheiten  in 
dem  Verhältniffe  ihrer  Grundftoffe  abhängen  c). 

Herr  Profeffor  Voigt  nimmt  einen  eigenen 
Stoff  für  das  Licht  an,  äuffert  aber  doch  über 
die  Natur  des  Lichtes  folgendes  : „ Dafs  die 
Lichtmaterie  aus  den  leuchtenden  Körpern 
wirklich  ausfliefse,  etwa  fo,  wie  der  Regen  aus 

c)  »rjjrlbcn  Nachträge  zu  den  Gnmdzügen  der  neuem 
tucmikhen  Theorie,  Jena  1796,  S,  18  - 1 85* 
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den  Wolken  kommt,  iff  nicht  meine  Meinung; 
einmal , weil  man  beim  Brennen  und  der 
Electricität  nicht  eher,  eine  Spur  von  Licht 
bemerkt,  als  bis  Harke  Erfchütterungen  Vor- 
gehen, da  doch,  wenn  ein  an  lieh  leuchten- 
der Stoff  in  die  Materie  des  Feuers  und  der 
Electricität  gehüllet  wäre  , er  lieh  fogleich, 
wenigffens  in  einem  fchwachen  Grade,  zeigen 
müffe , wenn  diefe  Materien  ihre  "W  irkfamkeit 
auffern.,  welches  aber  nicht  gefchiehet;  und 
dann,  weil  ein  folcher  ausgefloflener  an  fielt 
leuchtender  Stoff  auch  wenigffens  einige  Zeit 
an  den  Orten  bleiben  müffe,  nach  welchen  er 
fich  begeben  hat.  Wenn  ich  aber  das  helleffe  J 
Licht  in  mein  Zimmer  lcheinen  laffe,  und  dann 
in  einem  Augenblick  alle  Oeffnungen  mit  Läden 
verichliefse,  fo  iff  auch  iogleich  nicht  die  gering, 
fte  Spur  von  diefem  Lichte  mehr  übrig.  Wo 
follte  allo  diele  hereingefloffene  Materie  hin- 
gekommen feyn  ? Durch  die  "W  ände  kann  ffe 
ja  nicht  entwilcht  feyn , denn  durch  dichte 
Wände  konnte  ja  keine  hineindringen,  wie 
follte  es  möglich  feyn,  dafs  ffe  durch  dielelben 
hinaüskäme!  Gleichwohl  lobald  ich  in  dielein 
völlig  verli Offerten  Zimmer  gewiffe  leine  Er- 
fchütterungen materieller  Theile  hervorzubrin- 
gen weifs , habe  ich  auclt  fogleich  wieder  Licht 


in  demfelben,  ohne  dafs  ich  die  Läden  zu  öff- 
nen brauche.  Wä^e  endlich  das  Licht  eine 
ausftrömende  Materie , fo  Helfe  lieh  nicht  be* 
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greifen , wie  es  als  ein  eben  folcher  Strahl  von 
Spiegelflächen  abprallen  könnte,  wie  es  gegen 
diefelben  angefahren  ilt  ; wenigfiens  iit  uns 
eine  folclie  Erscheinung  von  keiner  einzigen 
flüffigen  Materie  bekannt“  d). 

Mit  ungemeinem  Scharffi'nn  lucht  ein  Un- 
genannter, der  .Verfaller  einer  kürzlich  erfchie- 
nenen  philofophifchen  .Naturlehre,  Newtons 
Syftem  über  das  Licht , nach  welchem  eine  ge- 
wiffe  feine  Materie  aus  den  leuchtenden  Kör- 
pern in  unlere  Augen  ftrömt,  zu  widerlegen 
und  hingegen  den  Satz  auszuführen,  „dals  zwi- 
schen dem  leuchtenden  Körper  und  unferm 
Auge  ein  zufainrnenhängendes  unlichtbares 
Mittel  befindlich  feyn  muffe,  welches  das  Licht 
auf  eine  ähnliche  Art  fortleitet,  wie  die  Luft 
den  Schall“.  Die  Lichttheile  hätten  für  fich 
keine  eigene  Kräfte  , fondern  wirkten  blofs 
durch  die  Kraft  des  leuchtenden  Körpers.  Die 
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Verfuch  einer  Theorie  des  Feueis,  der  Verbrennung, 
der  küriflllichen  Lufiarten,  des  Ailimens,  der  Gährung, 
der  Electricitat , der  Meteoren,  des  Lichtes  und  des 
Magnetismus,  von  J.  H,  f'oigt,  Prof,  der  Math,em.  j» 
Jena  etc,  Jena  1793.  S,  380  u,  f. 


Elemente  der  Lichtmaterie  Teyen  bei  einer  vor- 
ausgefetzten fortgehenden  Bewegung  durch- 
dringlich, lie  hätten  keine  Subfianz,  das  heilTe: 
die  Lichtmaterie  fey  gar  nichts  — ein  Unding 

und  gehöre  in  die  Hyperphylik.  „Es  folgt 

demnach“,  fährt  er  ferner  fort,  „dafs  zwilchen 
den  Dingen,  welche  wir  fehen,  und  unferem 
Auge  ein  Mittel  feyn  miifie,  welches  die  Be- 
wegungen jener  aufnimmt,  und  bis  zu  diefem 
fortleitet.  Diefes  Mittel  ift  nicht  dasjenige 
Fluidum,  welches  wir  Luft  nennen;  denn  wir 
können  durch  luftleere  Räume,  wenigftens 
durch  folche  , die  mit  einem  durchfichtigen 
Körper  begränzt  find,  (z.  B.  durch  die  luftlee- 
ren gläfernen  Glocken  der  Luftpumpe),  fehen. 
Es  mufs  alfo,  auffer  der  Luft,  noch  eine  fei- 
nere Fliifiigkeit  vorhanden  feyn,  welche  fich 
entweder  in  den  von  Luft  leeren  Räumen  er- 
zeugt, oder  welche  durch  die  Zwilchenräume 
wenigftens  der  durchfichtigen  Körper  , wie 
Glafs,  von  aulfen  eindringen  kann.  Da  wir 
nun  ferner  allenthalben , wenn  nur  felbftleuch- 
tende  Körper  vorhanden  find,  fehen  können; 
da  wir  Sterne  in  folchen  V\  eiten  erblicken, 
die  für  Men  fehen  unmefsbar  find;  da  es  wahr- 
fcheinlich  ift,  dafs  es  noch  weit  mehr  Welt- 
und  Sonnenkörper  gebe,  als  wir  mit  den  beiten 


Werkzeugen  fehen  können,  und  dafs  blofs  die 
zu  geringe  Gröfse,  oder  die  zu  geringe  Kraft 
diefer  W eltkörper,  das  Mittel  auf  folche  Weiten 
zu  erfchiittern,  die  Urfache  ihrer  Unfichtbar- 
keit  fey,  fo  können  wir  wohl  annehmen,  dafs 
jenes  Mittel  den  ganzen  Weltraum  erfülle.  Ich 
nenne  es  deshalb  vorläufig  das  allgemeine 
Fluidum  > bis  ich  delfen  Natut  und  Eigen- 
Ichaften  näher  entwickelt  haben  werde.  Die- 
fes  Fluidum  nun  wird  durch  die  Kraft  der 
Theile  der  felbftleuchtenden  Körper  erschüt- 
tert (die  lieh  alfo  in  einer  Subtilen  Bewegung 
befinden  mühen).  Diefe  Erfchiitterungen 
pflanzen  fich  durch  jene  Fliifligkeit  und  durch 
andere  Körper  fort , wie  der  Schall  , werden 
reflectirt , gebrochen  und  gebogen,  wie  der 
Schall,  und  alle  Schwierigkeiten  verfchwin- 
den“  e). 

e)  Philofophifche  Naturlehre  oder  einziger  Weg  die  Na- 
tur gänzlich  zu  enthüllen  und  das  Reich  der  Wahr- 
heit gänzlich  zu  entdecken.  Für  Denker,  ivog,  S. 
162  u.  f. 


'Ahmetk.  Als  einer  der  neuelten  Hynothefen  über  das  Licht 
hätte  ich  in  diefer  kurzen  Gefchichte  auch  no<  li  der- 
jenigen erwähnen  miiJfen,  die  der  tlerr  von  Eckarts- 
hänfen  vorgetragen  hat.  Man  findet  üe  in  folgender 
Schrift  : Die  neu.cjt.en  Entdeckungen  über  Licht, 

jrme  nnd  Feuer,  Jür  Liebhaber  der  Ph.yJik  und 
Chemie,  von  dem  Hofrath  von  Eckartshaufen.  Er- 
JLcn  Landes , erjtes  Hejt,  München  179b.  Er  nimmt 


- damit  ich  ihrer  doch  kürzlich  erwähne,  einen  eigenen 
Urlioft  in  der  Natitr  an,  der  lieh  in  drei  wesentliche 
Stoffe  , dem  Feuer  Wärme  - und  Licbrltoff  theilen  kön- 
ne, Der  Licbdtoft  Lev  gebundenes  Liebt  und  erlcbei- 
ne  als  ein  feifenartiges  gefchmacklofes  Wefen.  Der 
Kohlenltoff  theile  lieh  durch  Bewegung  in  zwei  ande- 
re .Stoffe  , in  den  Warrneltoff  und  Lightftoff.  Der 
Lieluftoft , als  erregbarer  Stoff  werde,  lo  wie  der 
Feuer  * und  Warrneltoff  durch  ihre  eigenen  Reize, 
durch  den  eignen.  Lichtreitz  in  Thätigkeit  gefptzt 
und  dann  Licht  hervorgebracht.  So  fey  die  War* 
me  das  Product  des  auf  den  erregbaren  Wätme- 
itoff  einwirkenden  Wärmereiizes.  Die  Sonne  ley 
ein  Lichtkörper,  der  durch  die  geichwinde  Rota- 
tion um  lein-  Axe  die  Lichtmaterie  von  oben  herab- 
fchicke,  und  die  Welt  Schicke  der  Sonne  den  Feuer- 
oder Koblenftoff  entgegen.  Diefe  verarbeite  die 
Lichtmaterie  in  ihr  \Velen  wieder,  und  So  ernähre 
ßch  die  Sonne  von  der  Wrelt  , und  die  Wrelt  von  der 
Sonne.  — Weitere  Auseinandersetzungen  und  nähere 
Beweile  dieber  Sätze  verlpricht  dir  H.  v.  E.  in 
den  folgenden  Heften  leines  angefangenen  Werkes,  - 
die  man  daher  billig  erff  abwarten  mufs,  aulzultellen-  * 

Als  ein  Bcifpiel , was  man  felbit  in  unfern  attfgaklärteB 
Zeiten,  lieh  nicht  alles  zu  lägen  getraue,  mag  noch 
folgende  Apuflerung  über  das  Licht  liehen,  von  der 
man  wahrlich  nicht  glauben  Sollte,  dafs  fie  im  Jahre 
1798  gedruckt  worden  fey.  ,,Die  Materie  des  Lich- 
tes“, heilt  es  nemlich,  ,,befteht  in  einem  flüchtigen 
Salze  , Sale  volatili  , welches  in  einer  poröiew, 
fi.hwammichten Materie  verwickelt,  und  in  unlirhthare  . 
kleine  Tlieilchen  So  abgefondert  ilf,  dafs  die  Salz-  -a 
fläinmehen  mit  einem  Ende  in  einer  noch  etwa»  feiten  j 
Materie  Hecken,  das  übrige  aller  in  einer  feinen  Ala-  i 
terie  frei  Schwebt.  Der  materielle  Grundstoff,  princi-  , 

fiium  materiale,  des  Lichtes,  welches  ohne  Feuer  ge-  ■ 
ehen  wird  , ilf  ein  flüchtiges  Salz,  Der  formelle 
Grundlloff,  priticipium  formale,  ilt  eine  zitternde  > 
Bewegung  diefes  fliichligeu  Salzes.  Die  bewirkende  ‘ 
Urlacne  , caufa  efficiens  , ilt  die  Bewegung  oder  An-  • 
(toflung  an  diele  flüchtigen  Salze  , davon  lie  zittern“. 

S.  sfhhand/ung  vom  Lichte  der  Wärme  und  dem 
Feuer,  (enter  von  '/immer  - Stuf/rn  - und  KUchenofen,  ' 
Rauch/ 'linsen  und  Kaminen.  Mit  Kupfern  von  Jo- 
kann  Melder , Furftlich  Kollorcdo  - Mannsjcldifchcni 
Ralhc , Fra"  und  Dresden  1798. 
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Zweites  Kapitel. 


Allgemeine  Refultate  über  die 
Natur  des  Lichtes. 


§.  27. 


Einleitung. 


Im  vorigen  Kapitel  bin  ich  bemüht  gewefen, 
eine  kurze,  aber  doch  Io  viel  wie  möglich  voll- 
Itändige,  hiltoriiche  Ueberficht  der  vornelnn- 
ften  Meinungen  und  Theorien  über  das  Licht 
von  den  älteften  bis  auf  untere  Zeiten  darzu- 
fiellen.  Ohnerachtet  ich  mich  fo  kurz,  als  es 
der  Deutlichkeit  unbefchadet  gei'chehen  konn* 


te,  zu  faßen  fuchte,  fo  ift  doch  jenes  Kapitel 
weitläuftiger  geworden , als  ich  anfänglich 
glaubte.  Die  Urfache  davon  ift  vorzüglich  in 
der  Verfchiedenheit  jener  Meinungen  über  un- 
fern Gege'nftand  zu  fuchen,  welche  denn  zugleich 
einen  Beweis  abgiebt,  wie  die  allergewöhnlich- 
Iten  und  alltäglichften  Erfcheinungen  fehr  oft 
amfchwerften  zu  erklären  und  zu  erforfchenlind. 
So  fehr  auch  der  Geilt  des  Menlchen  das  In- 
nere der  Natur  zu  ergründen  und  in  das  Hei- 
ligthum  derfelben  einzudringen , unaufhörlich 
bemüht  ift,  fo  fehr  er  ftrebt,  die  Natur  in 
ihren  tieffien  GeheimnifTen  zu  belaufchen,  ihre  i 
Gefetze , nach  denen  he  wirket  und  handelt, . 
die  Art  und  Weife,  wie  fie  überall  Leben  und 
Thäligkeit  verbreitet  und  alles  in  eine  zufam- 
menhängende  Kette  verbindet,  wie  fie  Wefen 
auflöfet  und  aiis  ihren  Elementen  neue  wieder 
zufammenfetzt , zu  entdecken  fucht , fo  lehr 
wird  er  lichs  doch  noch  lange  und  vielleicht  ^ 
immer  geftehen,  dafs  er  zufrieden  feyn  miifTe, 
in  vielen  Dingen  diefer  Art  nur  den  möglich- 
ften  Grad  der  Wahrfcheinlichkeit  erreicht 
zu  haben,  und  noch  viel  weniger  erwarten 
können,  es  bei  ihrer  Erklärung  zu  einer  Ge- 
wißheit zu  bringen,  die  nichts  zu  wunlchen 
mehr  übrig  helfe.  Immer  werden  daher  auch 
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die  Meinungen  der  Naturforfcher  über  folche 
Gegenftände  getheilt  bleiben.  Gilt  dies  nun 
von  fo  vielen  andern  Naturbegebenheiten,  To 
gilt  es  auch  besonders  voiii  Lichte  und  deffen 
Erfcheinungen , das,  obgleich  das  wichtigfie 
Gefchenk  des'  Himmels  für  alle  Bewohner  der 
Erde,  dennoch  feinem  "VV-efen  nach  eben  fo 
räth felhaft  für  die  Erkennlnifs  der  Menfchen 
ift.  Darf  man  fich  daher  wundern,  dafs  die 
Meinungen  über  die  Natur  defielben  fo  fehr 
yerlchieden  find? 

Es  Tey  mir  nun  erlaubt,  in  dem  gegen- 
wärtigen Kapitel  die  wichtigfien  Refultate  und 
Folgerungen  aus  dem  , was  bis  jezt  gefagt  wor- 
den, kurz  zufammenzuitellen,  und  das,  was 
nach  meiner  Meinung  über  die  am  meiden 
wahrfcheinliche  Natur  des  Lichtes  gefagt  wer- 
den kann,  in  eine  allgemeine  Ueberficht  zu 
bringen, 

• §.  a8. 

Materialität  des  Lichtes. 

Das  Hauptrefultat  des  ganzen  vorigen  Ka- 
pitels ifi  demnach  das,  dafs  wir  jezt  am  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderts , ohnerachtet 
unlere  Kenntniffe  von  den  Wirkungen  und 
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von  den  Erfcheinungen  des  Lichtes  ganz  un- 
leugbar vervollkommnet  find , über  die  Be- 
ftimmung  der  wahren  Natur  deffelben  noch 
eben  lo  wenig  mit  pofitiver  Gew'ilsheit  ent- 
fcheiden  können,  als  untere  älteften  Vorfah- 
ren. Die  Hauptfrage  ift  noch  immer  die:  ift 
das  Licht  materiell , oder  nicht? 

Zu  keiner  Zeit  ift  indelfen  wohl  die  Lehre 
von  der  Materialität  des  Lichtes  mehr  erfchiit- 
tert  worden,  als  jezt.  Herr  Bergrath  Scherer 
hat  vorzüglich  in  Rückficht  der  neuern  Bemü- 
hungen , die  Immaterialität  des  Lichtes  darzu- 
thun,  die  Bahn  gebrochen  und  Niemand  wird 
in  feinen  Unterfuchungen  darüber  einen  un- 
gemeinen  Scharffinn  verkennen.  Auch  der 
unbekannte  VerfalTer  der  philofophifchen  Na- 
turlehre erklärt  fielt,  wie  wir  gelehen  haben, 
für  diefelbe.  Jeder  wird  diele  Unterfüchun- 
gen  mit  Vergnügen  gelefen  haben.  Ob  aber 
jeder  den  Verfaßern  derfelben  unbedingt  bei- 
pflichten werde  ? — Das  möchte  wohl  kaum 
zu  erwarten  feyn.  Es  ift  dem  Geilte  des 
Menfchen  zu  lehr  eigen,  in  Sachen,  die  ihrer 
Natur  nach  doch  nie  mit  mathematifcher  Ge- 
wifsliÄt  darzuthun  lind,  diejenige  Meinung 
zu  ergreifen,  die  ihm  am  deutlichsten  und  na- 
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türgemäffeften  zu  feyn  Tch eint,  nach  der  er  die 
meißen  Erfcheinungen  am  befriedigendften  er- 
klären kann.  Und  dieies  gefchieht  doch  bei 
den  Erfcheinungen  des  Lichtes  offenbar  durch 
die  Annahme  eines  eigenen  materiellen  Stoffes 
deffelben.  Wenn  die  Gegner  Tagen,  dafs 
diefer  nicht  durch  Maafs  und  Gewicht  befiimmt 
erwiefen  werden  könne,  Io  kann  man  ße  eben  To 
fragen,  ob  denn  derAether,  ob-das  allgemeine 
Fluidum  fchon  unwiderlegbar  bewiefen  Tey; 
ob  die  Art,  wie  durch  eine  befondere  Activi- 
tät  der  ponderablen  Stoffe  Licht  hervorge- 
bracht werde,  Ichon  bekannt  Tey;  ob  die  mo- 
dificirende  Urfache , die  den  Wärmeßoff  ?u 
Licht  machen  Tolle,  fchon  hinlänglich  darge- 
than  Tey?  W enigßens  wird  man  es  doch  den- 
jenigen, die  das  Licht  für  die  Wirkung  eines 
materiellen  Stoffes  halten,  nicht  verargen, 
noch  viel  weniger  ße  einer  Inconfequeriz  be- 
fchuldigen  können,  To  lange  an  der  Immate- 
rialität des  Lichtes  zu  zweifeln,  bis  durch  die  An- 
nahme derfelben  alle  Erfcheinungen  des  Lichtes 
fo  befriedigend  erklärt  worden  lind  , als  durch 
die  Annahme  eines  eignen  Lichtßoffes.  Wir 
können  freilich  aus  Wirkungen  nicht  immer 
mit  GewiTsheit  auf  ihre  beftimmten  Urfachen 
fchliefsen.  Wenn  nun  aber  die  Wirkungen 
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des  Lichtes  von  der  Art  find,  dafs  fie  ganz 
ungezwungen  auf  jene  Meinung  leiten,  wenn 
wir  folehe.  Erfcheinungeu  wahrneiimen,  die 
durchaus  nicht  durch  ein  blolfes  Zittern  des 
Aethers  zu  erklären  find,  fo  ift  es  doch  wahr- 
lich in  diefem  Falle  erlaubt,  aus  folchen  un- 
verkennbaren Wirkungen  des  Lichts  auf  eine 
ihnen  angemefTene  Urlache  derfelben  , auf  ei- 
nen materiellen  LiclitftofF  zu  fchliefsen,  ohne 
gegen  eine  gefunde  Logik  zu  verltofsen. 

Ich  geftehe  gerne,  dafs  fo  fehr  ich  jene 
Unterfuchungen , die  die  Immaterialität  des 
Lichtes  darthun  follen,  fchätze  , iie  fo  fchät- 
ze  , dafs  eben  diefe  Aeuüerung  darüber  nichts 
weniger  als  eine  captatio  benevolentias  für 
mich  feyn  foll,  wenn  ich  die  Gründe  für  die 
Materialität  des  Lichtes  überzeugender  finde, 
als  jene  für  die  Immaterialität  deflelben  und 
das  vorhingefagte  mich  noch  immer  geneigter 
macht,  das  Licht  als  Wirkung  eines  eigenen 
Stoffes  anzufehen.  Sollte  man  nicht  fchon 
aus  der  Analogie  a priori  auf  das  Dafeyn  diefes 
Lichtfioffes  fchliefsen  können  ? Sollte  die 
Quelle  eines  für  die  ganze  Natur  Io  höchß 
unentbehrlichen  und  wichtigen  Bedürfnifies 
als  das  Licht  ift , das  doch  offenbar  mehr  tliut, 
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öls  die  Gegenftände  dem  Auge  fichtbar  zu  ma- 
chen, das  ein  fo  vorzügliches  Agens  in  der 
ganzen  Natur  ift  ,'das  einen  To  mächtigen  Einflufs 
auf  alle  organifche  Gefchöpfe  hat , dellen  Da- 
feyn  dem  feines  Gefichts  beraubten  Unglück- 
lichen eben  fo  nothwendig  ift , als  dem  Hell- 
fehenden, lohte  die  Quelle  eines  lolchen  We- 
fens  blofs  in  der  alleinigen  .Nebenwirkung  ei- 
nes andern  Elements  zu  fuchen  feyn?  füllte 
alles  das,  was  das  Licht  thut,  blofs  durch  ein 
Zittern  des  Aethers  oder  eines  allgemeinen 
Fluidi  erklärt  werden  können?  Scheint  es  da- 
her nicht  naturgemäffer  zu  feyn,  einen  eigenen 
Stoff,  ein  eignes  Element  hiezu  anzunehmen? 
Zeigen  nicht  a pofteriori  viele  und  mannig- 
faltige Erfahrungen,  dafs  das  Licht  vermögend 
fey  Wirkungen  hervorzubringen,  die  offenbar 
in  chemifchen  Affinitäten  ihren  Grund  haben? 
Sollte  nicht  die  Meinung  älterer  und  neuerer 
Naturforfcher,  dafs  das  Licht  Modification  des 
Wärme-  oder  Feüerftoffes  fey,  zum  Theil 
darauf  beruhen , dafs  man  noch  immer  geneig- 
ter ifl,  die  Sonne  als  den  Inbegriff  alles  Feuers 
anzufehen  ? Allerdings  ift  die  Quelle  des  Lichts 
und  der  Helligkeit  die  der  ganzen  Welt  fo 
Wohlthätige  Sonne.  Und  doch  iil  es  eben  fo 
Wahr  , dafs  die  Lichtftrahlen  an  und  für  lieh 
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nicht  erwärmend  And.  Auf  hohen  Bergen 
und  in  den  obern  Gegenden  der  Atniofph.ire  \ 
empfinden  wir  keine  Wärme , obgleich  wie 

unten  Vorkommen  wird,  das  Licht  dort  mehr 

/ * 

Intenfität  befitzt,  als  in  der  Nähe  der  Erde. 

Lälst  fich  nun  freilich  von  diefem  Licht- 

/ ' ' * . „ 

hoffe  bis  jezt  noch  keine  Definition  geben, 
gegen  welche  die  Critik  nichts  einzuwenden 
haben  könnte,  fo  lälst  fich  doch  allerdings  mit 
Recht  fo  viel  von  ihm  fagen  , daf*  er  ein  liöchß 
feines  , elaftifehes  und  expanfibeles  Fluidum 
fey.  Die  Wage  macht  kein  Gewicht  an  ihm 
bemerklich.  Er  liifs  fich  auch  in  keinem  be- 
ftimmten  Raum  einfchliefsen,  fo  dals  man  ihn 
für  fich  allein  , ganz  abgefondert  von  aller 
Beimifchung,  darflellen  könnte,  welches  in- 
defs  kein  Beweifs  gegen  feine  materielle  Be- 
fchaffenheit  feyn  kann,  da  es  ja  andere  Stoffe 
giebt  , die  wir  ebenfalls  noch  nicht  für  fich  al- 
lein darftellen  können  , die  wir  nur  aus  ihren 
Zulämmenfetzungen  kennen  und  gleichwohl 
an  ihrer  Exiftenz  nicht  zweifeln  dürfen.  Ein 
Beweis  vielmehr,  dafs  es  uns  noch  immer  an 
Mitteln  fehle,  folche  feine  Stoffe  mit  determi- 
nirter  Gewißheit  prüfen  und  beilimoien  zu 
können. 
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Als  allgemeirie  Eigenfchaften  dieles  Lichi  - 
ftoffes  bemerken  wir  indefs  , dals  er  im 
freien  Zuftande  alle  Gegenltände  dem  Auge 
fichtbar  macht,  dafs  er  fick  mit  der  grdffeften 
nur  denkbaren  Schnelligkeit  allenthalben 

verbreitet  und  nur  blofs  duchfichtige 

Körper  zu  durchdringen  vermag.  Heilige 
eit  ilt  daher  feine  erfte  Wirkung.  Aber 
fie  ilt  es  , wie  bereits  gefagt  worden  und  ferner 
gezeigt  werden  wird,  nicht  allein.  Er  fcheint 
vielmehr  in  die  Mifchung  vieler  Körper  lieh, 
zu  begeben  und  eine  Verbindung  mit  ihnen 
einzugehen , in  der  er  feine  leuchtende  Eigen- 
fchaft  einbülfet  und  völlig  unwirkfam  ilt,  aus 
der  er  aber  nach  vorgegangener  Entbindung 
wieder  entweicht  und  dann  finnlich  bemerkt 
wird.  Man  kann  demnach  einen  zwiefachen 
Zultand  des  Lichtftoffes  annehmen,  den  ge- 
bundenen nemlich  und  den  freien  , und  die 
Helligkeit  als  Wirkung  des  letzteren  betrach- 
ten. 

Aus  diefem  folgt  nun  auch’,  dafs  das  Licht 
eben  fo  gut  als  andere  Stoffe  chemifche  Affini- 
täten äuflere  und  ihren  Gefetzen  unterworfen 
fey.  Alle  Erfcheinungen  und  Wirkungen  des 
Lichtes  , die  es  auffer  der  Helligkeit  hervor- 
bringt,  fcheinen  ganz  ungezwungen  darauf 
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hinzudeuten.  So  fcheinen  einige  Körper  offen- 
bar eine  befondere  Attraction  zum  Licht- 
ft'offe  zu  haben,  indem  lie  Lichttheilchen  ver- 
leid ukken,  und  dadurch,  dals  he  diefelben  im 
Dunkeln  wieder  von  lieh  geben,  eine  leuch- 
tende Eigenschaft  bekommen* 

Die  Hauptquelle  des  Lichtes  ift,  wie  gefagt, 
die  Sonne,  von  der  es  unaufhörlich  auf  unfere 
Erde  herabltrömt.  Auch  ift  ihr  Licht  das  für 
die  ganze  JNatur  am  meiden  wohlthätige  und 
das  allgemeinste  , von  dem  die  Erleuchtung  der 
ganzen  Erde  abhängt.  Gleichwohl  bemerken 
wir  alle  EigenSchaften  deflelben  auch  bei  je- 
dem andern  Lichte  , Sowohl  beim  Lichte  des 
Mondes  als  auch  beim  Lichte  eines  jeden  leuch- 
tenden Feuers.  Dies  gilt  nicht  nur  von  den 
in  optiScher  Rückficht  bekannten  Eigenfchaften 
des  Lichtes,  londern  auch  in  Rücklicht  Seines 
Einflußes  und  feiner  Wirkungen  auf  alle  Na- 
turkörper. Es  erhellet  hieraus,  dafs  nicht  nur 
der  Lichtftoff  in  vielen  Körpern  der  Natur 
enthalten,  Sondern  auch,  dals  er  in  allen 
Körpern,  die  ihn  enthalten,  ein  und  derlelbe 

fey  

a)  Memoire*  de  l’Academie  de«  Sciences  de  Turin.  A. 

790-91.  Turin  1793.  p.  287  ‘ Ueberfert  in 

V.  Crcll  ckemilchcn  Annalen  1 705*  \ ®1  11.  p.  80  u.  f. 
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§.  ag. 

Verhallen  des  Lichtes  zur  Warme. 

Sowohl  das  Licht  als  die  Wärme  haben  be* 
Jtändig  ihre  eigentümliche  Wirkungsart  und 
beide  werden  von  ganz  verl’chiedenen  Sinnen 
empfunden  , erfteres  allein  durchs  Geficht, 
leztere  nur  durchs  Gefühl.  Die  Wärme  dehnt 
die  Körper  aus  und  erhitzt  lie,  welches  das 
Licht  nicht  thut.  Beide  wirken  nach  ganz 
heterogenen  Gefetzem  Beide  kommen  häutig 
in  der  Natur  im  abgefonderten  Zultande  vor. 
So  bemerken  wir  lehr  oft  Licht  ohne  die  ge» 
ringlte  Spur  von  Wärme,  wie  z.  B.  beim 
Leuchten  des  faulen  Holzes  Und  bei  ähnlichen 
Körpern,  von  denen  oben  die  Rede  war*  Eben 
fo  empfinden  wir  lehr  oft  WTärme  ohne  das 
geringfte  Licht.  Die  Wärme  durchdringt  alle 
Körper  ohne  Unterfchied,  Reiches  das  Licht 
nicht  thut  , das  vielmehr  von  manchen  Kör- 
pern zurückgeworfen  wird.  Man  kann  dem- 
nach das  Licht  keinesweges  als  Wirkung  der 
Wärme  anfehen,  zumal  auch  aus  dem  Grunde 
nicht,  da  uns  die  Erfahrung  zeigt j dafs  nicht 
jedes  Leuchten  mit  einer  Erhöhung  der  Term- 
peratur  verbunden  fey,  welches  doch  feyn  mii- 
fte,  wenn  eine  grofse  Intenlität  der  Wärme 
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auch  zugleich  die  Wirkung  des  Leuchtens  her- 
vorbrächte. Das  Licht  hat  überdem  auf  fehr  i 
Viele  Körper  einen  wefentlichen  Einflufs,  ganz  ; 
von  dem  verfchieden , den  die  Wärme  darauf 
aufsert. 

So  gewifs  es  indeffen  ift , dafs  Licht  und 
Wärme  fehr  oft  im  abgefonderten  Zuftande 
Vorkommen , fo  ift  doch  auch  gegentheils  die 
grofse  und  innige  Relation , in  welcher  beide  , 
zu  einander  liehen,  eben  fo  bekannt  und  un- 
widerlegbar. Auch  ift  dies  ein  Hauptgrund, 
warum  mehrere  Chemiker  das  Licht  als  eine 
Modification  der  Wärme  anfehen.  Sehr  glück-  i 
lieh  erklärte  man  bis  jezt  jene  Relation  des 
Lichtes  zur  Wärme,  durch  die  Annahme  eines 
eigenen*Wärmeftoffes  und  durch  die  grofse 
Verwandfchaft  des  Lichtftoffes  zum  Wärme- 
fix»  ff.  Diefer,  fagte  man,  fey  es  zuzufchrei-  ; 
ben,  dafs  wir  gewöhnlich  beide  mit  einander  , 
verbunden  antreffen  und  beide  lieh  in  Ge-' 

meinfehaft  entwickeln.  Ihr  zufolge  fetzt  der 

0 : 

Lichtftoff  den  Wärmeftoff  in  folchen  Körpern,  J 
die  ihn  enthalten  , in  Freiheit  , wird  aber 
auch  gegentheils  wieder  durch  ihn  frei  und 
wirkfam  gemacht.  Es  hat  demnach  der  Licht- 
ftoff die  nächfte  Verwandfchaft  zum  Wärme- 
ftoffe. 
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Aber  auch  vom  Wärmeftoffe  bemühet  man 
lieh  jeztzu  zeigen,  dals  derfelbe  nur  ein  hypo- 
tbetifcher  Stoff,  und  aus  der  Reihe  der  Mate- 
rien zu  verbannen  fey.  Die  Wärme,  Tagt  man, 
habe  aufser  den  beftändigen  Beftändtheilen 
der  Körper  keine  Subftanz  $ fondern  fey  ein 
"Wirken  der  Subftanz  der  warmen  Körper  und 
werde  durch  blofs  inechanifche  Bewegung  er- 
zeugt a).  Wenn  nun  auch  gleich  hierüber  die 
Meinungen  der  Naturforscher  jezt  mehr  als 
fonft  getheilt  find  , wenn  auch  der  Mechanis- 
mus der  Warme  im  Grunde  eines  von  den  Ge- 
heimniffen  der  Natur  feyn  Sollte  -y  die  über  die 
Faflungskraft  des  menfchlichen  Yerftandes 
hinausgehen,  dies  uns  aber  keihesweges  muth- 
los  machen  , oder  unfern  Eifer  Schwächen 
darf^  den  Gefetzen  ihrer  Wirkungen  nachzu- 
fpüren  b)  , fo  ift  doch  fo  viel  gewifs,  dafs  Licht 
und  Wärme  in  einer  unverkennbaren  Relation 
ffehen , daher  Sie  gemeiniglich  mit  einander 
Verbunden  angetroffen  werden , dafs  indeffen 

Gz 


a)  Philofophifche  Naturlehre  u.  f,  w.  1798.  S.  108  u.  f. 

b)  Umerluthung  über  den  Urfjjrntng  der  durch  Friction 
> ewirkten  Warme;  vom  Hm.  Grafen  vou  HumJ-'ordi 
im  a gemeinen  Journal  der  Chemie . hcrausgegcbtei* 

°U  m,  .Bergrath  Sehet  er*  Eriter  JJand,  erfte«  St 

fh  29* 
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beide,  da  fie  fehr  oft  für  fich  allein  von  uns 
empfunden  werden,  Wirkungen  zweier  be-^ 
fonderer  Naturkräfte  feyn  miilfen  , in  Rück- 
ficht  der  Wärme  aber  eben  fo , wie  beim  Lich- 
te die  Annahme  eines  eigenen  Stoffes,  des 
Wärmeftoffes , noch  immer  fehr  viele  wichtige 
Gründe  für  fich  habe. 

§•  3o» 

intenßtät  des  Lichtes. 

Das  Licht  hat  offenbar  ein  Vermögen, 
verfchiedene  Grade  von  Intenlität  anzu- 
nehmen. Die  Stärke  der  Erleuchtung  ver- 
hält fich  unter  übrigens  gleichen  Umftänden, 
genau  wie  die'Gröfse  der  leuchtenden  Ober- 
fläche. Auch  richtet  fich  die  Stärke  der  Er- 
leuchtung fowohl  nach  dem  Sinus  des  Neigungs- 
winkels der  Fläche  gegen  das  Licht  , als  auch 
nach  dem  Sinus  des  Winkels,  den  die  Strah- 
len mit  der  leuchtenden  Fläche  machen  und 
die  man  anguli  emanationis  nennet.  Hiebei 
kommt  aber  allerdings  die  Schwächung  in  Be- 
tracht, welche  das  Licht,  indem  es  duich  die 
Luft  gehet  , erleidet.  Und  dafs  das  Licht, 
während  feines  Durchganges  durch  die  Luit, 
allerdings  gefchwächt  werde,  zeigen  Verfuche, 
die  man  in  Rücklicht  der  größeren  Intenütat 
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nies  Lichtes  auf  hohen  Berten  angeftellt  hat. 
Man  hatte  gefunden  , dafs  lieh  die  iiberfaure 
Kochfalzfäure  mittelft  des  Lichtes  zerfetze,  und 
dafs  diefe  Zerfetzung  darauf  beruhe,  dafs  das 
Licht,  indem  es  auf  jene  Säure  wirket,  fich 
mit  der  irj.  ihr  im  Ueberflufs  befindlichen  Bafis 
der  Lebensluft  verbinde  und  in  Geiialt 
freier  elaftifcher  Luft  entweiche.  Herr  von 
SauJJure  ftellte  daher  mit  diefer  Säure  auf 
dem  Gipfel  des  Montblanc  Verfuche  darüber 
an,  und  fand  allerdings,  dafs  hier  wegen  der 
greifsern  Intenfität  des  Lichtes  die  Zerfetzung 
Jfchneller  gefchehe,  und  lieh  in  einer  gewiflen 
Zeit  mehr  Luft,  als  auf  eben  die  Art  und  in 
eben  der  Zeit,  in  der  Ebene  erzeuge , und  dafs 
alfo  die  Quantität  diefer  Lufterzeugung  mit  der 
Intenfität  des  Lichtes  gleichen  Schritt  hahe  a). 

§•  3r- 

Allgemeine  * von  der  Gegenwart  des  Lichtes 
abhangende  * Erfcheinungeu. 

Die  Erfcheinungen  , welche  von  der  An- 
wefenheit  des  Lichtes  herrühren,  find  fchr  ver- 
fchieden.  Sie  rühren  entweder  vom  freien 
Lichtftoffe  her,  indem  die  Lichtflrahlen  durch 


Saujfurc  in  v.  CrM~ cliemUchen  Annalen  17<)6. 
Elfter  Land.  S.  35G. 
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ihr  Vermögen,  nur  in  geraden  Linien  auf  die 
Körper  zu  fallen  und  verschiedentlich  gebrochen 
zu  werden,  eben  fo  verschiedene  Phajnomene 
und  Farbenveränderungen  hervorbringen  , und 
dadurch  auf  unfer  Auge  mannigfaltige  Wirkun- 
gen äufsern.  Oder  es  wird  der  gebundene 
Lichtftoff  durch  vorhergegangene  Zerfetzung 
der  ihn  enthaltenden  Körper  entbunden  und 
bringt  nun  als  freier  Lichtftoff  und  je  nachdem 
er  mit  mehr  oder  weniger  Wärme  begleitet  ift, 
verschiedene  Wirkungen  und  Phänomene  her- 
vor. So  Sagt  man  von  Körpern,  bei  denen 
Licht  und  Hitz«  zugleich  bemerkt  wird,  dafs 
fie  glühen  ; fo  werden  Licht  und  Hitze  bei 
der  Wirkung  der  Brenngläfer  zufammenge- 
drängt,  und  Icheinen  dabei  mit  einander  ge- 
milcht zu  Seyn.  So  entfteht  die  Flamme,  wenn 
die  von  einigen  Körpern  in  der  Glühhitze  aus- 
gehenden Dämpfe,  nun  ebenfalls  glühen. 
Und  da  nun,  wie  in  der  Folge  Vorkommen 
wird,  in  der  Lebensluft  eine  reiche  und  grofse 
Menge  gebundener  Lichtftoff  enthalten  ift, 
fo  fieht  man,  wie  Schön  lieh  daraus,  da  die 
Lebensluft  einen  fo  wichtigen  Beftandtheil  der 
atmofphärifchen  Luft  ausmacht,  fo  manche 
feurige  Lufterfcheinung  und  andere  meteoro? 
logifche  Phänomene,  erklären  laßen. 


§.  32. 

Feinheit  und  Geschwindigkeit  des  Lichtes. 

Wenn  man  in  einem  kleinen  Stücke  Papier 
einen  Nadelftich  macht,  fo  wird  man  durch  diefe 
fo  kleine  Oefnung  eine  unzählbare  Menge  von 
Gegenftänden  gewahr.  Natürlich  müfien  von 
jedem  dieler  Gegenstände  Lichtstrahlen  in  un- 
fer  Auge  kommen  , und  dies  zeigt  deutlich, 
welch  eine  unglaubliche  Menge  von  Lichtftrah- 
len  durch  diefe  kleine  Oefnung  gehen  können, 
ohne  dals  fie  fich  vermifchen , und  ohne  uns 
ein  undeutliches  Bild  der  Gegenftände  zu  lie- 
fern. So  bildet  eine  im  Kreife  gefchwungene 
glühende  Kohle  einen  ununterbrochenen  leuch- 
tenden Kreifs.  Man  lieht  daraus  , wie  unbe- 
schreiblich fein  der  Lichtftoff  rfeyn  miiffe.  Und 
wenn  man  fchon  daraus  einen  Beweifs  gegen 
die  materielle  Befchaffenheit  des  Lichtes  hat 
hernehmen  wollen,  indem  man  gefagt  hat,  dafs 
lieh  keine  Materie  von  folcher  Feinheit  denken 
lafie,  fo  hat  man  doch  gar  nicht  nothig,  fich 
den  Fortgang  des  Lichtes  als  einen  ununter- 
brochenen Strom  zu  denken.  Auch  hat  New- 
ton niemals  behauptet,  dafs  das  Licht  in  un- 
unterbrochenen Strömen  ausflielse.  Aus  fei- 
nen und  Bradleys  Beobachtungen  ift  es  be- 
kannt , dafs  das  Licht  fich  nicht  augenblicklich, 
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fondern  allmählig,  (propagatio  fuccefTIva)  fort- 
pflanze. Und  wenn  dies  gleich  mit  einer  fehr 
grolsen  Geschwindigkeit  gefchieht,  fo  braucht 
doch  ein  Lichtitrahl  nach  des  lezteren  genauer 
Peftimmung  acht  Minuten,  heben  und  eine 
halbe  Secunde  Zeit,  ehe  er  von  der  Sonne  zu 
Unferer  Erde  gelangt  a). 

' §•  33, 

Schluß  des  erßen  Abfchnittes. 

Dies  wäre,  wie  ich  glaube,  das  vorzüglich 
fte  , was  fleh  über  die  JNatur  und  die  Eigen- 
fchaften  des  Lichtes  im  Allgemeinen  Tagen  läfst. 
Man  vergehe  nicht,  .dafs  ich  liier  auf  die  opti-  f 
fchen  Erfcheinungen  und  Wirkungen  dehelben 
keine  Rücklicht  nehmen  konnte,  da  es  nicht 
in  den  Plan  der  gegenwärtigen  Schrift  ge- 
hurt. Ich  konnte  alfo,  meinem  Gehchtspuncte 
zufolge,  nicht  auf  die  Refraction,  Inflexion, 
Aberration  und  mehrere  ähnliche  Eigenfchaf- 
ten  des  Lichtes  meine  Aufmerksamkeit  richten, 
da  diefe  Gegenftände  ganz  in  die  Optik  und 
Dioptrik  gehören,  mithin  auf  der  Empfindung 
des  Gefichts  beruhen,  und  ich  nur  von  denje- 
nigen Wirkungen  des  Lichtes  reden  wollte,  die 

a)  Bradlcy  in  Philofophical  Tranfacdons.  Vol.  VI* 

N.  485-  p,  168. 
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es  außerdem  , dafs  es  dem  Auge  alle  Gegen- 
ftän  !e  fichtbar  macht  , hervorzubringen  im 
Stande  ift. 

‘ / - \ 

Allerdings  bleibt  uns  über  die  Natur  des 
Lichtes  noch  vieles  zu  wiinfchen  übrig  und  es 
wird  uns  in  Rücklicht  der  nähern  Kenntnifs 
derfelben  manches  noch  lange  dunkel  bleiben. 
Da  indeffen  diefer  Gegenftand  jezt  ganz  vor- 
züglich die  Aufmerkfamkeit  der  gröfseften 
Naturforfcher  und  Scheidekiinffler  befchäftigt, 
lo  darf  man  mit  gutem  Grunde  hoffen  , dafs 
auch  hier  einff  der  Tag  die  Dämmerung  ver- 
treiben werde  und  wir  zu  einer  nähern  und 
gewiflern  Kenntnifs  diefes  fo  wohlthätigen 
Stoffes  in  der  Natur  gelangen  werden.  * 
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Zweiter  Abfchnitt. 


yon  dem  Einflüße  des  Lichtes 
auf  die  gelammte  Natur. 
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Zweiter  Abfchnitt. 
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Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes 
auf  die  gefainmte  Naur. 


»So  wenig  wir  auch  immer  die  Natur  und  das 
„Wefen  des  Lichtes  felblt  kennen  mögen,'  fo 
„kennen  wir  doch , Gottlob ! die  Macht  feines 
„Einflußes  auf  Körper  aller  Art  mit  grofser 
„Zuverlälligkeit.  Ohne  das  Licht  der  Sonne 
„möchte  es  um  alleFliiffigkeit  auf  unterer  Erde 
„gefchehen  feyn,  und  folglich  um  uns  und  die 
j, ganze  organifche  Natur , die  ihren  Handel  in 
„und  durch  Fl fifligkeiten  treibt,  etwa  lo  flehen) 
„wie  es  um  den  Seehandel  ftehen  würde,  wenn 
,jdie  See  zufröre“. 

Liclitenh  e rg. 
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Einleitung. 

— -^-ooo-»  - . 

Nachdem  wir  nun  im  vorigen  Kapitel  ge* 
fehen  haben,  dafs  hochftwahrfcheinlich  bei  den 
Erfcheinungen  des  Lichtes  ein  eigener  Stoff, 
die  Lichtmaterie,  zum  Grunde  liege,  und  die 
in  dieier  Rücklicht  vorziiglichften  Eigenfchaf- 
ten  derlelben  kennen  gelernt  haben,  wende 
ich  mich  jezt  zu  der  Betrachtung  des  vedchie- 
denen  Einflußes,  den  das  Licht  auf  die  ge- 
lammte Natur  äuffert.  Auch  diefes  fchion  mir 
der  Unterfuchung  über  den  Einflufs  des  Lich- 
tes auf  den  lebendigen  menfchlichen  Körper 
durchaus  vorhergehen  zu  muffen.  Das  Ver- 
hältnils,  in  welchem  der  Menfcli  nicht  nur 
zur  ganzen  Natur  überhaupt,  fondern  auch  ■ 
zu  einer  jeden  einzelnen  Klaffe  von  Natur- 
körpern fteht , der  Einflufs  , den  das  Licht 
daher  nicht  nur  unmittelbar,  fondern  auch 
mittelbar  auf  den  menfchlichen  Körper  hat, 
macht  eine  folche  allgemeine  Betrachtung 
nothwendig.  Ich  wiinfche  alfo,  dafs  man  den 
gegenwärtigen  Abfchnitt  mit  Inbegriff  des  er-  j 
Heren  gleichfam  als  den  theoretilchen , den 
nächftfolgenden  dritten  aber,  in  Rücklicht  des 
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Einflußes  , den  das  Licht  auf  den  menfchli- 
chen  Körper  äufsert  , als  den  practifchert  Theil 
der  ganzen  Abhandlung  anfehen  möge, 

§.  35- 

' . . ..  ....  . ;4  ; v 1 °' 

Ob  das  Licht,  aujjer  der  Helligkeit , andere 

Wirkungen  äujjern  könne  P 

Vor  allen  Dingen  kommt  es  hier  zuerlt 
darauf  an  , zu  wißen  > ob  wirklich  das  Licht 
außer  feiner  Wirkung  aufs  Gefleht,  wodurch 
es  uns  alle  Gegenßände  Achtbar  macht,  auch 
Wirkungen  anderer  Art  zu  äußern  im  Stande 
fey  ? Freilich  bleibt  immer  die  Erleuchtung 
der  Erde  die  vorzüglichfte  wohlthätige  Wirkung 
des  Lichtes,  denn  was  wäre  ohne  diefe  das 
Leben  der  organilchen  Schöpfung?  Aber  fl  eher 
hat  das  Licht  auch  viele  andere  wichtige  Ein- 
wirkungen auf  die  ganze  Natur,  und  fleht  mit 
einer  Menge  anderer  Körper  in  größerer  oder 
geringerer  Verbindung,  wenn  uns  gleich  diefe 
Verbindungen  noch  nicht  alle  gehörig  bekannt 
lind.  Einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der- 
felben  kennen  wir  indeffen  nach  den  zuver- 
lälflgften  Beobachtungen,  und  fchon  diefe  be- 
rechtigen uns  zu  dem  Schlüße , dafs  nicht  die 
Erleuchtung  der  Erde , die  einzige  Wirkung 
des  Lichtes  ley.  Nach  dem  Vibrations - Syßem 
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find  aber  zum  Theil  diefe  anderweitigen  Wir- 
kungen des  Lichtes  fchwer  zu  erklären,  da 
wir  hingegen  durch  die  Annahme  eines  eigenen 
Lichtftoffes  die  mehrelten  der  leiben  auf  eine 
fellr  befriedigende  Weife  erklären  können. 
Auch  fehen  wir  deutlich  , dafs  däs  Licht  eine 
Verbindung  mit  den  Körpern  eingehe.  Wo 
bleibt  fonlt  die  grolse  Vlerrge  von  Licht , die 
unaufhörlich  von  der  Sonne  auf  unTere  Erde 
herabftrörnt , wenn  £s  nicht  von  den  Körpern 
verfchluckt  wird,  und  beltändige  Verbindungen 
mit  ihnen  eingehet  ? Wie  entlieht  fonft  das 
äulferft  blendende  Licht  beym  Verbrennen  ver- 
brennlicher Körper  in  Lebensluft  ? Wie  ent- 
lieht fonlt  das  angenehme  Grün  des  Gewächs- 
reiches ? Und  auch  fchon  daraus,  dafs  das 
Licht  die  wichtiglie,  allgemeinlte  und  unent- 
b ehr!  ich  ft;  Erl’cheinung  auf  dem  ganzerrErdballe 
ilt,  Iälst  hch  a priori  vermuthen  , dafs  feine 
Wirkung  fich  nicht  einzig  und  allein  auf  die  Er- 
leuchtung der  Erde  einlchränken  könne,  londern 
dafs  viele  andere  Er fchein ungen,  die  wir  an  den 
jNatui'körpern  wahrnelunen  , gleichfalls  auf  den 
Einflufs  des  Lichtes  wefentlich  beruhen# 
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§•  36. 

I 

Quellen  zur  Kenntnifs  der  TVirkungen  des 
Lichtes  außer  der  Helligkeit . 

Den  alten  Naturforfchern  war,  wie  wir  ge- 
felien  haben  $ nur  wenig  von  dem  Einflüße  des 
Lichtes  auf  die  natürlichen  Körper,  auffer  dem. 
aufs  Gelicht,  bekannt.  Dies  leztere  war  nun 
freylich  der  wichtigfte  Gegenftand,  der  ihre 
Aufmerkfamkeit  auf  hch  ziehen  konnte,  und 
zwar  in  folchem  Grade,  dafs  lie  andere  Wir- 
kungen des  Lichtes , wenn  auch  nicht  ganz 
Überfällen,  doch  be  als  weniger  erhebliche  Ne- 
benwirkungen deffelben  betrachteten.  Bey  den 
Lehr  mangelhaften  und  eingefchränkten  Kennt- 
nifTen  der  Alten  in  der  Chemie  konnte  dies 
auch  nicht  anders  feyn,  und  man  kann  mit 
Recht  fa'gen,  clals,  fo  wie  lieh  diefe  vervoll- 
kommnte , auch  untere  Kenntnifle  vom  Lichte 
mehr  ausgebildet  und  geläuterter  wurden.  Erft 
dann,  als  man  die  oben  angeführten  natürlichen 
PhoJphore  entdeckte  v als  man  mehrere  andere 
Erfcheinungen  bemerkte,  bey  denen  das  Licht 
eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Rolle  fpielt, 
und  wobey  fich  Licht  ohne  Wärme  zeigt,  erft 
dann  fing  man  an,  aufinerkfamer  darauf  zu 
Werden  und  diefe  Entdeckungen  zu  verfolgen* 
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Die  neuern  Entdeckungen  in  der  Lehre  von 
der  Luft , ganz  vorzüglich  aber  die  Entdeckung 
der  Lebensluft  und  die  grofse  Relation,  in  der 
Iie  zu  dem  Leben  und  der  Gefundheit  der 
Menfche/z.  fteht,  trugen  ferner  fehr  viel  dazu 
bey,  auf  die]  Veränderungen  der  Körper,  je 
nachdem  fie  dem  Lichte  mehr  oder  weniger 
ausgefetzt  werden  , immer  mehr  Aufmerkfam- 
k eit  zu  verwenden. 

37- 

Schwierigkeiten  bei  der  Unterfuchung  jener 
Wirkungen  des  Lichtes. 

Aber  mancherley  Schwierigkeiten  bieten  fich 
uns  bey  der  Betrachtung  des  verfchiedenen 
Einflulfes  des  Lichtes  auf  die  Naturkörper  dar, 
und  eben  diefe  lind  die  Urfache , dafs  wir  in 
Rücklicht  der  genauem  Kenntnifs  über  die 
Natur  diefes  wohllhätigen  Stoffes  noch  immer 
weiter  von  der  Wahrheit  entfernet  find,  als 
bey  ähnlichen  andern  Urftoffen  der  Körper- 
welt.  Dafs  das  Licht  einen  fehr  wesentlichen 
Einflufs  auf  die  Naturkörper  habe,  wißen  wir 
zuverläflig;  aber  das  ift'faft  auch  alles,  da  wir 
es  mit  keinen  andern  Sinnen , als  mit  dem 
Geliebte  verfolgen  und  beobachten  können. 
Stets  entweicht  es  mit  der  gröfleften  Selm  eilig- 


keit  unferm  forfchenden  Geilte.  Wir  können 
demnach  nur  immer  noch  aus  feinen  Wirkun- 
gen, durch  die  Analogie  mit  den  Wirkungen, 
die  von  andern  bekannten  ähnlichen  Uriachen 
herrühren,  von  der  INatur  deifelben  urtheilen. 
Vielleicht  iß  es  nicht  unzweckmäßig,  hier  die 
verlchiedenen  Schwierigkeiten , die  fich  uns 
bey  Verfuchen  über  die  Erforfchung  der  Natur 
des  Lichtes  vorzüglich  darbieten,  zufammen  zü. 
Jftellen , um  daraus  gleichfam  mit  einem  Blicke 
iiberfehen  zu  können,  was  in  diefer  Rückflcht: 
zur  Zeit  noch  unter  die  deliderata  bei  diefen 
Unterfuchungen  zu  rechnen  fef.  Es  kömmt 
demnach  bei  der  Unterfuchtuig  des  Lichtes 
ganz  befonders  folgendes  in  Betracht : 

1)  Die  außerordentliche  Schnelligkeit  und 
Gefchwindigkeit  des  Lichtes.  Diefer  Eigen- 
fchaften  wegen  entflieht  es  unfern  Augen  und 
unfern  Bemühungen  zu  fchnell,  als  dafs  es  lieh 
in  Gefälle  einkerkern  ließe. 

2)  Die  Hauptfache  iß  ferner,  dafs  wir  es 
bis  jezt  noch  nicht  ganz  rein  für  lieh  im  ab- 
geTonderten  Zultande , frey  von  aller  Bey- 
milchung  darftellen  können.  Denn  auf  dem 
Weiten  Wege,  den  das  Licht  von  feinem  Uri 
Iprunge  an  bis  zu  unleaer  Erde,  durch  di# 

H a 


Atmofphäre  zu  machen  hat,  vermengt  es  fich 
immer  mit  mehr,  oder  weniger  Luft  a),  und 
nimmt  auch  wohl  gar  eine  andere  Modification 
an.  Wir  können  unter  diefen  Umftänden  nie- 

i 

mals  fo  ganz  zuverläflig  Tagen,  dafs  wir  die 
Verfuche  mit  ganz  reinem  Lichte  angeftellt  ha- 
ben. 

3}  Die  groffe  Verwandfchaft  des  Lichtüoffes 
zum  Wärmeftoff.  Falt  immer  findet  man  diefe 
mit  einander  verbunden , und  wir  gerathen 
dadurch  fefir  leicht  in  Gefahr,  dasjenige  auf 
Rechnung  des  einen  Stoffes  zu  fchreiben,  was 
von  dem  andern  bewirkt  iff , Io  dafs  man 
nicht  genug  Aufmerkfamkeit  bei  Verluchen 
diefer  Art  verwenden  kann,  um  keine  zweifel- 
hafte Folgerungen  daraus  zu  ziehen. 

^)  Die  in  Rücklicht  der  Unterfuchung  fo 
feiner  Gegenftände  noch  immer  ziemlich  un- 
vollkommenen pneumatifchen  Gerätlii'chaften. 
Da  man  bei  den  meilten  Verluchen  über  die 
verlchiedenen  Luftarten  fiqfi  gewöhnlich  des 
Wallers  bedienet,  wenigllens  bei  lolchen  Lult- 
arten,  die  nicht  vom  V aller  verfchluckt  wer- 
den, fo  entlieht  hier,  weil  jezt  wohl  niemand 


a.  r F Gnulin  Grundiifs  der  allgemeinen  Chemie, 
; Vum ‘Gebrauch  bei  Voilefuugen.  Liier  lhe.l;  1*89- 
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mehr  mit  Grunde  an  der  analytifchen  Zerle- 
gung des  Waders  zweifeln  kann,  die  wichtige 
Frage,  ob  nicht  auch  das  Licht  vermögend 
fey,  in  dem  Wader  eine  ähnliche  Zerlegung  zu 
bewiirken,  und  ob,  wenn  das  wahr  ilt,  nicht 
eine  Menge  Verdrehe,  die  man  anftellte,  eh© 
man  diefe  Zerlegung  des  Waders  kannte,  un- 
zuverläffig  werden!.  So  will  nemlich  Berthollet  ■ 
gefunden  haben,  dafs  das  Wader  allein  fchon 
durch  einwirkendes  Licht  zerlegbar  fey,  und 
dafs  diefe  Zerlegung  um  fo  fchneller  und  voll- 
kommener erfolge  , je  reiner  das  Wader  fey. 

§•  38- 

Cautelen  bei  den  UnCerfuchungen  über  das 
Licht:  und  deffen  Wirkungen. 

Sehr. viel  kommt  es  demnach  darauf  an,  mit, 
was  -für  einer  Lichtart  man  die  etwa  anzuftel- 
lenden  Verdrehe  vornimmt.  Denn  wenn  auch 
der  Lichtftoff  an  und  für  dich  in  allen  Arten 
des  Lichtes  derfelbe  ilt,  fo  kommt  doch  nicht 
allein  die  gröderc  oder  geringere  Intendtät  des 
Lichtes,  J’ondern  auch  feine  zufällige  Vermi- 
fchung  mit  andern  Stoffen  fehr  in  Betracht. 
Man  mufs  natürlich  das  möglichft  reine  Licht 
darzu  wählen , frey  von  aller  Beymifchung  des 
■yYärmeftoffes  und  der  Luft.  Beides  aber  hält 


bis  je zl  noch  au/ierft  fchwer.  Indeflen  fcheint 
es  doch  , dals  man,  wo  nicht  ganz,  doch  fo 
ziemlich  zum  Zweck  gelangen  könne,  wenn  man 
mit  dem  Sonnenlichte  auf  hohen  bergen , wo 
die  Sonnenftrahlen  nicht  erwärmen , und  wo 
gleichwohl  das  Licht  eine  größere  Intenfität  be- 
fitzt,  die  Verbuche  anftellen  könnte.  Man  müßte 
ferner  vergleichende  Verbuche  mit  mehrern 
Lichtarten  anftellen.  Man  niiifste  auch  belön- 
ders  auf  das  Licht  des  Mondes  Riickficht  neh- 
men, deflen  Licht,  da  es  keine  Io  weite  Iieife 
als  das  Sonnenlicht  zu  machen  hat,  und  indem 
der  Mond  es  von  der  Sonne  bekommt,  fchwä- 
cher,  aber  auch  gewifs  reiner  ift.  Man  miifste 
ferner  alle  mögliche  Mühe  anwenden  und  auf 
eine  Anftalt  denken,'  bei  der  man  das  Licht 
ganz  von  der  Beimifchung  der  Luft  befreyet, 
darftellen  könnte.  Da  ße  das  gewöhnliche 
Medium  ift,  in  welchem  Verfuche  diefer  Art 
angefiellet  werden , fo  müfste  man  auch  vor 
allem  bemühet  feyn , fie  im  luftleeren  Raume 
zu  wiederhohlen,  um  zu  feilen,  was  hier  für 
Abänderungen  vielleicht  ftatt  finden  könnten. 
Sollte  nicht  die  Luftpumpe  auf  die  nähere  Er- 
forfchung  diefes  Gegenßandes  leiten  können? 
Gewils  würde  dann  diefer  nützliche  Apparat 
eine  neue  Quelle  zur  beffern  Kenntnils  der 


feinften  Gegenwände  in  der  Natur,  und  das 
Verdien!!  deffelben  um  die  Aufklärung  der 
Phyfik  ungemein  vergröffert  werden.  Endlich 
miifste  man  auch  in  Rückficht  def1  Erfcheinun- 
gen  des  Leuchtens  die  Verfuche  in  mehreren 
Mediis  anftellen,  im  Waffer  z.  B.  und  in  ver- 
fchiedenen,  befonders  den  nicht  athembaren 
Luftarten , vorzüglich  da  man  in  neuern  Zeiten 
gefunden  hat,  dafs  zum  Leuchten  des  faulen 
Holzes  Zutritt  der  atmofphärifchen  Luft  und 
Feuchtigkeit  noth wendige  Erfordernde  lind  a). 

§•  39* 

Worauf  man  bei  den  Wirkungen  des  Lichtes 
auf  die  gefammte  Natur  überhaupt  zu 
fehen  habe. 

Wenn  wir  von  der  Wirkung' und  von  dem 
Eiuflulfe  des  Lichtes  auf  die  natürlichen  Körper 
uns  eine  richtige  Vorftellung  machen  wollen, 
fo  müden  wir  vorzüglich  auf  zweyerley,  Gegen- 
hände unfere  Aufmerkfamkeit  richten.  Nem- 
lich : 

r)  auf  die  Erfcheinungen  und  Veränderun- 
gen an  den  Körpern  bei  der  Gegenwart  des 
Lichtes,  und  > 

a)  Scherer  im  Journal  der  Pharmacie  u.  I.  w.  herauseeor 
S°n35G  B'  TrommsdorJf'  Dritter  Banei.  St.  3.  1796. 
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2)  auf  das,  Was  wir  bei  ihnen  walirnehmen, 
.Wenn  es  ihnen  an  Lieht  mangelt. 

Bey  der  Vergleichung  der  Erfahrungen  die- 
fe.s  verfehle  denen  Zu'ftandes  , werden  wir  uns 
am  beften  überzeugen  können,  in  welchem 
Verhältniffe  das  Licht  zu  denKürpern  der  Natur 
ftehe,  und  diefe  wieder  zum  Lichte.  Allerdings 
ift  diefer  Unterfchied  fehr  wuchtig,  und  erfodert 
unfere  ganze  Aufmerkfamkei^. 

Um  nun  in  Rücklicht  der  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  die  Naturkörper  nichts  wefentlich  es 
zu  übergehen,  kommt  es  auf  eine  gehörige  Ord- 
nung bei  Betrachtung  derfelben.an.  Ich  werde 
demnach  dm  erbten  Kapitel  diefes  Abfchnittes 
Von  der  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Atmofphäre 
und  auf  die,  in  ihr  enthaltenen  Subftanzen,  re- 
den , weil  dadurch  faft  alle  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  die  übrigen  Naturkörper  vor  fich 
gehen.  Im  zweiten  Kapitel  handle  ich  dann 
von  der  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Mineral- 
reich ; im  dritten  Kapitel  von,  feinem  Einflüße  auf 
das  Pflanzenreich j im  vierten  endlich  von  dem 
Einflüße  des  Lichtes  auf  das  Thierreich  im  allge- 
meinen, fo  da  Ts  diefes  Kapitel  alsdaun  den  Ueber- 
gang  zu  der  Betrachtung  der  Wirkungdes  Lichtes 
auf  den  lebendigen  menfchliehen Körper,  macht. 


Erftes'  Kapitel. 


Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes  auf 
die  Atmo fp h ä r e.  , 

§•  4o* 

JVirknng  der  atmofphärifchen  Luft  auf  das 

Licht. 

I . ' ■ r ' \ -X 

Das  erfte,  was  uns  bei  der  nähern  Betrach- 
tung des  Lichtes  aufftüfst,  ift  ganz  unflreitig 
dasjenige  Medium,  in  welchem,  und  durch 
welches  es  unaufhörlich  feine  Wirkungen  auf 
die  ganze  Natur  äußert , vnd  worin  es  am 
allerhäufigften  angetroffen  wird.  Dieles  Medium 
ift  die  atmofphärifche  Luft,  der  ganzen  organi-, 
fchen  Schöpfung  eben  fo  unentbehrlich  als  das 
Licht.  Es  hat  demnach  das  Licht,  ehe  es  von 

V ' 
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feinem  Urfprunge,  von  der  Sonne,  bis  zu 'uns 
gelanget,  die  ganze  Atmofphäre  zwifchen  jener 
und  unferer  Erde  zu  durchwandeln,  und  alfo 
auf  diefem  langen  Wege  Zeit  und  Gelegenheit 
genug,  lieh  mehr  oder  weniger  mit  der  Luft 
zu  verbinden.  Denn  irrig  würde  es  lejn,  wenn 
man  glauben  wollte,  dafs  die  Luft  die  Urfache 
der  Helligkeit  fey ; wir  würden  uns  durch  den 
luftleeren  Raum  und  durch  die  Dunkelheit  der 
Nacht  bald  vom  Gegentheil  überzeugen.  Natür- 
lich mufs  das  Licht  auf  diefem  weiten  Wege  ver- 
fchiedene  Veränderungen  erleiden  , wie  dies 
auch  die  Erfahrung  lehret.  Indem  es  fich  nem- 
lich  mit  der  Luft  verbindet,  wird  es  felbft  in 
einem  gemifchten  Zuftand  gefetzt,  welche  Ver- 
bindung, zumal  bei  der  grofsen  Feinheit  und 
Gefchwindigkeit  des  Lichtes , noch  immer  un- 
fern Bern  iihungen , das  leztere  rein  und  von  aller 
ßeimilchung  der  Luft  befreyt,  darftellen  zu  kön- 
nen , trozt.  Das  Licht  wird  aber  auch  bei  fei- 
nem Durchgänge  durch  die  Atmofphäre  be 
trächtlich  gefchwächt,  und  feine  Intenlität  ver- 
mindert, welches  wieder  auf  rerfchiedenen  Grün» 
den  beruhet.  Tlieils  ift  daran  die  grofse  Ent- 
fernung der  Sonne  von  unferer  Erde  fchuld, 
wie  es  die  gröilere  Intenlität  des  Lichtes  in  den 
obern  Regionen  derAtmoljphax'ebeweifet;  theils 


aber  entlieht  diefe  Schwächung  des  Lichtes  da- 
durch, dafs  befiändig  ein  großer  Theil  deffel- 
ben  von  den  Diinften  der  Atmolphäre  auf  ver- 
fchiedene  Weife  gebrochen  und  zurückgewor- 
fen wird , dals  ferner  die  Luft  als  ein  ungleich 
dichteres  Medium  vieles  Licht  gleich fam  mecha- 
nifcli  verfchluckt  und  durch  die  Luft  felbft  das 
Licht,  wie  durch  ein  Prisma  gebrochen  wird. 
Alles  dies  trägt  dazu  bei,  dafs  das  Licht  eine 
beträchtliche  Verminderung  erleidet  und  dafs 
während  feines  Durchganges  durch  die  Atmofphä- 
re  ein  grofser  Theil  deJTelben  mit  der  atmofphä- 
rifchen  Luft  verbunden  wird. 

§♦  4r- 

Chemifche  Verbindung  des  Lichtes  mit  der 
atmofph  'ärifchen  Luft. 

Aber  das  Licht  ift  nicht  allein  auf  jene  Art 
gleichfam  nur  mechanifch  mit  der  Luft  verbun- 
den , fondern  es  geht  auch  wirkliche  Verbin- 
dungen mit  ihr  ein,  die  nur  durch  chemifche 
Procefle  aufgehoben  werden  können.  Wir 
wifiTen  jezt  zuverläffig,  dafs  unfere  atmofphäri- 
fche  Luft  keine  elementarifche  Subftanz  fej, 
fondern  dafs  iie  aus  zweyen  ganz  vermiedenen 
Luftarten,  dem  Sauerftoffgas  oder  der  Lebens- 
luft , und  dem  Stickgas , als  einer  zum  Athmen 
und  zum  Leben  für  fich  allein , ganz  untaug- 


liehen  Luft,  mit  einem  geringen  Antheile  von 

kohlenfaurem  Gas  oder  fixer  Luft,  beftehe  • 

* 

die  übrigen  fremdartigen  Tlfeile  abgerechnet, 
die  ,beftändig  mehr  oder  weniger  in  unferer 
Atmofphäre  befindlich  find.  . 

Ven  diefen  verfchiedenen  Beftandth eilen  der 
atmpfphärifchen  Luft  enthält  nun  die  Lebens- 
luft offenbar  einen'  großen  Antheil  von  Licht- 
ftoff  in  ihrer  Mifchung,  fo  dafs  demnach  diefe 
Luft  aus  dem  Saueritoffe  und  dem  Licht- und 
Wärmeftoffe  ..zularnmengefezt  ifr.  Alle  Erfchei- 
nungen , die  wir  bei  Yerfuchen  mit  diefer  Luft 
wahrnehmen,  überführen  uns  daron , wodurch 
auch  Herr]  PF'iegleb , der  indeffen  den  Licht- 
ftoff  als  die  Hauptbalis  denselben  anfieht , be- 
wogen wurde  , ihr  den  Namen  Lichtfioffluft 
beizulegen  a).  Der  Phofphor  verbrermt  in  die- 
fer Luft,  fchon  im  erfien  Augenblicke  der  Ent- 
zündung, mit  heller  Flamme,  und  mit  einem 
fo  lebhaften  und  blendenden  Lichte,  dafs  das 
Auge  den  Glanz  deffelben  kaum  ertragen  kann. 
Der  Licht  - und  'Wärmeftoff  werden  dabei  frei 
durchdringen  die  Gefäffe  und  afiiciren  unfere 
Sinne  ; der  SauerfiofT  in  der  Lebensluft  aber 
verbindet  lieh  mit  dem  Phofphor  und  conftitui- 
' ’ 

a)  Hnndburh  der  allgemeinen  Chemie.  Dritte  Ausgabe. 

Tb,  I,  6,- 458. 


125 


ret  mit  ihm  eine  trockene.Saure.  So  verbren- 
nen alle  verbrennliche  Körper  in  ihr  mit  einem 
lebhaftem  Lichte.;  lie  entziehen  der  Lebensluft 
ihren  Sauerftoff  vermöge  ihrer  nähern  Verwand- 

fcliaft  zu  demfelben  und  fetzen  dadurch  den 

\ 

Licht-  und  Warm-elioff  in  Freiheit,  c|ie  gleich- 
fam  beide,  als  gebundenes  Feuer  in  der  Lebens- 
luft enthalten,  durch  den  Sauerfioff  aber  un- 
thätig  gemacht  worden  waren.  Auch  gründet 
lieh  hierauf  jede  Verbrennung  in  der  atmofphä- 
rifchen  Luft,  wobei  aber  natürlich  weder  das 
Licht  noch  die" Hitze  lo  ftark  feyn  können , als 
bei  dem  Verbrennen  in  bloffer  Lebensluft,  da 
die  atmofphäriiehe  Luft  nur  den  vierten  Theii 
Von  Lebensluft  in  ihrer  Mifchung  enthält.  Es 
ift  daher  ein  jedes  Verbrennen  mehr  oder  we- 
niger als  ein  Säuerungsprocefs  anzufehen  , indem 
der  Sauerftoff  dabei  eine  Verbindung  mit  dem 
verbrennenden  Körper  eingeht  , woraus  zugleich ^ 
die  grofse  Verwandlchaft  der  entzündlichen 

Körper  zum  Sauerftoffe  erhellet* 

» ' , * ' • * 

I , §•  42. 

Ferneres  VerhäUnifs  des  Lichtes  zur  Lebens- 
- luft. 

Das  Licht  hat,  hingegen  auch  eine  fehr 
groLe  Verwandfchaft  zum  Sauerftoffe  und  lieht  - 
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in  einer  für  die  ganze  Oeconomie  der  Natur 
ungemein  wichtigen  Pielation  zu  der  Lebensluft. 
Denn  wie  der  Lichtftoff  einer*  Beftandtheii  der 
Lebensluft  ausmacht,  fo  hat  das  Licht  felbft 
ein  Vermögen  , jene  Luft  aus  vermiedenen 
Körpern  zu  entbinden.  Dies  ift  außer  dem 
Einflüße,  den  das  Licht  auf  unfer  Gefleht  hat, 
die  gröfl'efte  Wohlthat  deflelben  für  den  Men- 
Ichen  fowohl,  als  wie  für  die  ganze  thierifche 
Schöpfung.  Denn  nur  die  Lebensluft  ift  es^ 
die  in  unferer  Atmofphare  den  athembaren, 
zum  Leben  durchaus  nöthigen,  und  ganz  un- 
entbehrlichen Beftandtheii  ausmacht.  Auf  die 
größere  oder  geringere  Quantität,  die  davon 
in  der  atmofphärifchen  Luft  enthalten  ili , beru- 
hen das  Leben  und  die  Gefundheit  aller  mit  Le- 
ben begabten  thierifchen  Gefchopfe.  Außerdem 
nun,  dafs  diefe  Lebensluft  einen  beftändigen 
Beftandtheii  der  atmofphärifchen  Luft  ausmacht, 
wird  lie,  wie  gefagt,  aus  manchen  Körpern  in 
der  Natur  entbunden  uild  dadurch  der  Ab^antr 
diefes  Antheils  in  der  zum  Athmen  aller  Gefchö- 
pfe  dienenden  Luft  wieder  erletzt.  Und  diefen 
Erfatz  befördert  und  bewirkt  nun  das  Licht 
durch  feine  große  Wirkfamkeit  auf  diefe  Luft- 
art/,  wobei  aber  zugleich  auch  das  Pflanzenreich 
fehr  viel  .beiträgt.  Erft  in  neuern  Zeiten  hat 


man  diele  wechfelfeitigen  Verhältnifle  der  Luft, 

I 

des  Thierreichs  und  des  Pflanzenreichs  gegen 
einander  genauer  kennen  gelernt.  Prieftley  a) 
Jngenhoufs  b)  und  Sen  edier  c)  ftellten  mannig- 
faltige Verfu che  darüber  an  und  verbreiteten  da- 
durch über  fo  manche  Erscheinungen  , die  man 
fonft  nicht  erklären  konnte , ein  ganz  neues 
Licht.  Sie  fanden  , dafs  die  Pflanzen  am  Tage 
die  reinfte  Lebensluft  ausfiromen , des  Nachts 
hingegen  , wenn  gleich  in  ungleich  geringerem 
Verhältnifle  eine  Schädliche  und  verdorbene 
Luft.  Sie  fanden  demnach  ferner,  dafs  das 
Sonnenlicht  die  befondere  Eigenfchaft  habe, 
die  Lebensluft  aus  den  Pflanzen  zu  entbinden. 
Daraus  lielTen  fleh  nun  fo  viele  Schone  Refultate 
für  die  Oeconomie  des  Thier  - und  Pflanzen- 
reiches ziehen,  daraus  wurden  fo  viele  bis  da- 
hin unerklärbare  wichtige  Thaifachen  aufge- 


a)  P'^ßtyVerluche  und  Beobachtungen  über  verfdneclene 

J heile  der  Naturlehre,  Erfter  Band.  S.  220  — 271:. 
Zweiter  B.  S.  1 —44.  y ^ 

b)  Joh.  Jngenhoufs  Verbuche  mit  Pflanzen  ; liäuptfüch- 

lich  über  die  Eigenfchaft,  welche  fie  in  einem  hohen 
Urade  beützen,  die  Luit  im  Sonnenlichte  zu  reinigen 
und  in  der  Naclit  Und  im  Schatten  211  verderben, 
u.  L.  w.  aus  dem  Franzölifcheu  von  J,  yf,  Scherer - 
3 Bande,  | Wien  1786—  1790.  * 


c)  Joh.  Sene/ncr  phyficalifch  - chemifehe  Abhandlungen 
über  den  Ein/luls  des  Sonnenlichtes  auf  alle  drei 
ii eiche  der  Natur,  Erft«,  bis  vierter  Band.  Leipzig 


hellet,  dafs  man  mit  Recht  (liefe  Entdeckung 
unter  die  vornehmften  unlers  Zeitalters  zählen 
kann*  Das  weitere  davon  wird  im  Verlaufe 
diefes  Abfchnittes  Vorkommen,  weil  es  bis 
jezt  noch  nicht  hieher  gehört. 

'.§•  43. 

j&inßifs  des  Lichtes  auf  die.  atmofphärifche 

Luft. 

Jezt  können  wif  nun  auch  die  Frage  unter- 
fuchen,  ob  die  atmofphärifche  Luft  eine  Ver- 
änderung erleide,  je  nachdem  es  ihr  mehr 
oder  weniger  an  Licht  mangelt.  Allerdings 
hat  die  Gegenwart;  oder  der  Mangel  des  Lichtes 
wefentlichen  Einilufs  auf  die  Befchaffenheit  der 
Luft,  fo  Wie  gegentheils  die  Luft  auf  das  Licht. 
Denn  wenn  die  Luft  zu  felir  mit  Diinften  an- 
eefiillt  ift,  fo  entlieht  dadurch  ein  dichteres 
Medium,  als  die  Luft  gewöhnlich  ift.  Sie  läfst 
daher  nicht  fo  viele  Lichtstrahlen  durchfallen, 
fondern  verfchluckt  einen  grofsen  Theil  der- 
i'elben,  und  wirft  einen  andern  Theil  wieder 
davon  zurück,.“  wodurch  demnach  eine 

t 

mehr  oder  weniger  dunkele  Atmofphäre 
zu  yyege  gebracht  wird.  hehlet  es  ferner 
in  der  Atmofphäre  an  Lickt , fo  wird 
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durch  diefeh  Mangel,  in  Bezug  auf  die  Ent- 
bindung der  Lebe  ns  lu  Ft  aus  den  Pflanzen  das, 
\vas  in  Rücklicht  derselben  bei  Nachte  gefchie* 
het,  bewirkt.  Es  wird  nemlich  Verhältnifs- 
mällig  weniger  Lebensluft  aus  den  Pflanzen 
Entwickelt  werden,  je  weniger  die  Quantität 
des  Lichtes  beträgt,  die  auf  fie  wirkt.  Das 
Verhältnis  des  in  der  Äthiofphare  befindlichen 
Antheils  von  Lebensluft  wird  dadurch  verän- 
dert werden  und  die  Befchaffenheit  der  ätmo- 
fphärifchen  Luft  natürlich  an  Güte  leiden. 
Wenn  auch  im  Ganzen  genommen  diefes 
äufserlt  Wenig  zü  feyn  fcheint j fo  zeigt  es  doch 
immer  den  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  atmo- 
fphärifche  Luft.  Und  dais  denn  doch  gewifs 
diefer  Umftänd  Von  fehr  grofser  Wichtigkeit 
ley>  beWeifet  die  Ungleich  reinere  Luft  in  hel- 
len Gegenden , Io  wie  befonders  auch  Italiens 
Und  der  füdlichen  Länder  , heiteres  und  der 
Gefundheit  ihrer  Bewohner  fo  wohlthuendes 
Clima. 

S-  44- 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  in  der  Atmo- . 

Sphäre  enthaltenen  Diinß'e. 

Sehr  merklich  wirkt  auch  das  Licht  auf  die 
in  der  Luft  befindlichen  Dünfte*  indem  es  ihra 

I 
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Entwickelung  von  der  Erde  erleichtert-  Wenn 
gleich  der  mit  den  Diinften  zugleich  von  der 
Erde  auffteigende  Wärmeftoff  auch  das  Seinige 
mit  dazu  beiträgt,  fo  kann  man  doch  nicht 
leugnen,  dafs  auch  das  Licht  einen  w^efentli- 
chen  Antheil  daran  habe,  und  befonders  in 
der  Rücklicht  , weil  erft  diefes  den  Wärmeftoff 
aus  den  Körpern  entbindet.  Wir  bemerken 
immer,  dafs  erft  dann,  die  des  Nachts  fich 
angefammelten  Feuchtigkeiten , des  Morgens 
in  Dunftgeftalt  üch  erheben , wenn  das  Son- 
nenlicht bereits  einige  Stunden  darauf  gewirkt 
* hat.  Dadurch  wird  dann  die  Auflöfung  der 
Ausdünnungen  des  Waffers  und  der  Pflanzen 
in  der  Luft  begiinftiget , fo  wie  die  nothwen- 
dige  Verbindung  der  Lebensluft  mit  dem 
nicht  athembaren  Theile  der  atmofphärifchen 
Luft  dadurch  befördert  wird. 

. ' r 

§■  4 5- 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Bcfchaffcnhcit 
• ) der  Climaten. 

I * 

Aus  dieretn  und  dem  vorhergehenden  lehen 
wir  deutlich  , welch  einen  wefentlichen  Einflufs 
das  Licht  auf  das  Clima  eines  Landes  haben 
miifle*  Schon  in  einzelnen  Gegenden  eines 
Landes,  das  nicht  überall  mit  dem  beften  Cli- 
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taä  verfehen  iff,  bemerken  wir  den  Ühterfchied 
Toleher  Gegenden , die  den  wohlthätigen  Ein- 
fluile  des  Lichtes  mehl-  ausgefetzt  find,  als 
andere^  die  ihn  weniger  geniefsen.  Daher  ift 
die  Atmofphäre  in  den  Thälern  bei  weitem 
nicht  fo  rein*  als  die  auf  den  Bergen  und  an 
lonftigen  erhabenen  Oertern.  Man  kann  al- 
lerdings Tagen,  dafs  in  den  Thälern  die  Luft 
nicht  fo  gefchwind  erneuert  werde * als  auf 
den  Bergen*  dafs  fie  feuchter  und  mehr  mit 
Diinften  angefiillt  fey,  als  in  erhabenen  Ge- 
genden. Am  Ende  aber  kommt  doch  alles 
darauf  hinaus,  dafs  den  Thälern  der  Zugang 
des  Lichtes  mehr  oder  weniger  verfchloffen  fey, 
und  der  Mangel  defielben  lediglich  die  Urfache 
jener  minder  guten  Befchaffenheit  der  Luft  fey; 
Der  Hauptgrund  eines  beffern  * gefimdern  und 
mehr  heitern  Climas  liegt  in  der  reinem  Be- 
fchaffenheit der  Luft  * und  in  dem  gröfsern 
Antheile  der  in  ihr  enthaltenen  Lebensluft* 
Alles  diefes  aber  dependirt  gar  fehr  von  dem 
grofseren  oder  geringeren  Einfluffe  des  Lich- 
tes, und  die  Atmolphäre,  fo  wie  das  Olima 
feines  Landes,  find  daher  gefunder,  je  mehr 
eine  Gegend  vor  de;-  andern"  dem  Einfluffe  des 
alles  belebenden  Lichtes  ausgefetzt  ilt» 

I a 


*3* 


' $.  46* 
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Leuchtende  Phcenomene  in  der  Atmofphäre. 

Da  ich  im  gegenwärtigen  Kapitel  von  dem 
Einflüße  des  Lichtes  auf  die  Atmofphäre  rede, 
fo  rnufs  ich  hier  noch  der  verfchiedenen  Phse- 
nomene  in  der  Atmofphäre  erwähnen , bei 
denen  das  Licht  eine  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Rolle  Ipielt.  Diefe  beruhen  vorzüg- 
lich auf  folgenden  Gründen.  Entweder  i) 
die  Lichtftrahlen  werden  von  den  Dünften  der 
Atmofphäre  und  von  ihr  felbft  oder  von  andern 
darin  befindlichen  Subftanzen  verfchiedentlich 
gebrochen.  So  entlieht  der  Regenbogen, 
wenn  die  Strahlen  der  Sonne  von  den  gegen 
ihr  über  befindlichen  Regentropfen  gebrochen 
werden.  So  entliehen  die  Höfe  um  die  Sonne 
und  den  Mond,  wenn  lieh  die  Strahlen  ihres 
Lichtes  in  den  Diinften  der  Atmofphäre  bre- 
chen. Oder 


a^)  der  in  der  Atmofphäre  gebundene  Licht- 

ftoff  wird  auf  eine  chemifche  Weife  aus  feinem 

\ 

Zufam  menhange  getrennet.  Dies  gefchieht 
beim  Blitze,  der  nichts  anders  als  ein  grofser 
electrifcher  Funke  ift.  Dies  gefchieht  ferner 
bei  andern  feurigen  oder  blols  leuchtenden 
Lufterfcheinungen.  So  find  die  Irrlichter 
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fioclilt  wahrfcheinlich  Wirkungen  eines  in  den 
fumpfigen  Oertern  , wo  man  fie  gewöhnlich 
bemerkt,  entftandenen  natürlichen  Phofphors 
oder  der  Phofphorluft,  die  lieh  bekanntlich 
bei  der  Berührung  mit  der  atmofphärilchen 
Luft  entzündet.  So  beruhen  vielleicht  die 
Sternfchnuppen , die  Feuerkugeln  , und  die 
übrigen  hieher  gehörigen  Erfcheinungen  auf 
der  Entzündung  fetter  Dünfte  in  der  Atmo- 
fphäre,  wobei  die  grofseElectricität  der  lezteren 
gewifs  keine  unbeträchtliche  Bolle  fpielt. 

I 

Alle  diefe  und  ähnliche  Erfcheinungen, 
wenn  wir  vielleicht  noch  lange  über  ihre  ei- 
gentliche Natur  und  Urfachen  ftreiten  werden, 
zeigen  indeflen  doch  , dafs  der  Lichtftoff  auch 
in  den  verlchiedenen>  Beftandtheilen  der  At- 
mofphäre  chemifch  gebunden  fey.  Und  da 
nun  die  Leben$luft , wie  wir  oben  gefeiten  ha- 
ben, eine  fo  grofse  Menge  Lichtftoff  in  ihrer 
Mifchung  enthält,  fo  ift  es  fehr  wahrfcheinlich, 
dafs  ihre  Zerl'etzung  fehr  viel  zu  manchen 
Erlcheiuungen  in  der  Atmofphäre,  und  zur 
Hervorbringung  vieler  meteorologifcher  Phreno- 
mene  überhaupt,  beitrage. 
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§•  47- 

TVirkung  des  Lichtes  auf  andere  Luft  arten. 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes  auf  andere 
Luftarten  ift  uns  noch  zu  wenig  bekannt,  als 
dafs  fich  vor  der  Hand  etwas  Gewiffes  darüber 
beftimmen  lieffe.  Vielleicht,  dafs  der  Licht- 
ßoff  einen  Beftandtheil  mehrerer  Luftarten 
ausmacht , und  als  das  Band  zwifchen  der 
Grundbafis  einer  Luftart  und  dem , allen  Luft- 
arten gemeinen  Wärmefioffe  , anzufehen  iß, 
dafs  er  alfo  , als  Aneignungsmittel  , zur  Bil- 
dung derfelben  das  Seinige  beiträgt.  Offen- 
bar fpielt  das  Licht  bei  vielen  chemifchen  Ope- 
rationen eine  fehr  grofse  Bolle,  und  es  iß  lehr 
ncithig , darauf  vorzügliche  Rücklicht  zu  neh- 
men, um  über  die  Natur  des  Lichtes  immer 
mehrere  Gewifsheit  zu  bekommen.  Zur  Ent- 
ßehung  und  Bildung  der  Lebensluft  iß  das 
Licht  unumgänglich  nüthig;  die  Pflanzen  lie- 
fern fie  nur  im  Sonnenlichte;  aus  dem  Salpe- 
ter und  den  Metallkalchen  erhält  man  nur 
dann  reine  Lebensluft,  wenn  fie  fich  im  glü- 
henden Zußande  befinden,  Das  Dafeyn  des 
Lichtes  iß  immer  nothwendige  Bedingung, 
um  Lebensluft  zu  erhalten.  Vielleicht,  dafs 
alfo  auch  zur  Entfielt  ung  der  entzündbaren 
Luft  aus  den  WafferdÜmpfen,  die  man  durch 
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eine  glühende  eiferne  Rohre  gehen  läfst,  der 
LichtftofF  zur  Bildung  derselben  das  Seinige 
beiträgt  ? Und  fo  auch  bei  derjenigen  Art  von 
Stickgas,  die  man  erhält,  wenn  man  die  Däm- 
pfe des  kochenden  WalTers  durch  eine  glühen- 
de irdene  Röhre  leitet. 


! 
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Zweites  Kapitel, 


Von  d em  E in  fl  u ffe  des  Lichtes  auf 
das  Mineralreich, 

§.  48. 

Ein!  eitun  g. 


Beim  erften  Anblicke  follte  es  faß  fcheinen, 
als  ob  das  Licht  auf  die  Körper  des  Mineral- 
reiclis,  die  zum  Tlieil  tief  im  SchooITe  der  Erde 
verborgen  liegen , keinen  wesentlichen  Einflufs 
haben  könne.  Es  ift  wahr,  dafs  hier  das 
Licht  nicht  unmittelbar  auf  lie  wirken  kann ; 
man  darf  aber  doch  deshalb  nicht  glauben, 
dal  lie  den  Wirkungen  defl’elben  gar  nicht  un- 
terwarf ui  wären,  wenn  wir  gleich  noch  nicht 
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beftimmt  die  Art  und  Weife,  wie  das  Licht 
darauf  wirke,  anzugeben  vermögen.  Dafs 
aber  an  mineralifchen  Körpern  mannigfaltiger 
Art,  wenn  fie  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
dem  Lichte  ausgefetzt  werden,  durch  Einwir- 
kung deffelben  verfchiedene  Veränderungen 
hervorgebracht  werden  können  , lehrt  die 
tägliche  Erfahrung.  Ich  will  mich  bemühen, 
die  in  diefer  Rück ficln  vorz.iiglichften  Erfchei- 
uungen  hier  aufzuflellen. 

§<  49-  ' ' 

Leuchtende  Min eralkorper. 

Eine  fehr  auffallende  Erscheinung  in  Rück- 
ficht  des  Verhältniffes  vieler  Mineralkörper 
zum  Lichte,  ift  unftreitig  die,  dafs  fle,  wenn 
fie  dem  Lichte  eine  Zeitlang  ausgefetzt  werden, 
gteichfam  einen  Theil  davon  einzufaugen  fchei- 
nen,  und  dann  im  Dunkeln  eine  leuchtende 
Eigenfchaft  bekommen.  Schon  oben  habe  ich 
die  vorzüglichften , mit  diefer  Eigenfchaft  ver- 
fehlen Körper  angegeben.  Hier  mag  es  da- 
her genug  feyn,  anzuführen,  dafs  alle  folche 
Körper  entweder  als  natürliche,  wie  z.  B. 
einige  Diamanten  , oder  als  küni’tlich  bereitete 
angefeKen  werden -können.  Die  lezteren  be- 
greiten  die  Lichtmagnete  oder  Sogenannten 
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erdigten  Phofphore , die  entweder  die  Kalk-  oder 
Schwererde  zum  Grunde  haben.  So  bekannt 
aber  ihre  im  Dunkeln  leuchtende  Eigenfchaft 
ift,  fo  kann  man  gleichwohl  die  wahre  Urfache 
davon  noch  nicht  hinlänglich  erklären.  So 
viel  ift  gewifs , dals  bei  der  Bereitung  diefer 
Phofphore,  die  Erde  in  einem  luftleeren  Zu- 
ftand  verfetzt  und  dadurch  vielleicht  gefchickt 
werde,  das  Licht  von  aullen  anzuziehen  ’ aber 
doch  m äffen  auch  die  mitverbundenen  Kürper 
das  ihrige  dazu  beitragen,  da  die  reinen  luft- 
leeren Erden  diefe  leuchtende  Eigenlchaftjnicht 
befitzen.  Der  Lichtftoff  kann  auch-  nicht 

che mifch  darin  gebunden  feyn,  fondern  er 
fcheint  fielt  nur  locker  darin  anzuhängen,  weil 
die  leuchtende  Eigenfchaft  bald  wieder  ver- 
fch windet.  Eben  fo  verhält  es  fioh  denn  auch 
wohl  mit  denjenigen  unverbrennlichen  Sub- 
ftanzen , die  durch  mitgetheiltes  Glühen  eine 
leuchtende  Hitze  erhalten. 

IN  ach  dem  Herrn  Profeflfor  Gren  ift  es 
wahrfcheinlich , dafs  das  Leuchten  des  Bono- 
nifchen  Phofphors,  ein  fchwaches  Verbrennen 
des  Schwefels  fey,  der  während  dem  Glühen 
des  Schwerfpats  beim  Zutritt  der  Kohle  aus 
der  Schwefelfäure  gebildet  wird,  und  mit  der 


Schwererde  in  Vereinigung  iß,  in  welcher 
Vereinigung  er  weit  geneigter  fey,  als  fiir  fich 
allein,  das  Sauerft  offgas  zu  zerfetzen.  Die 
Entwickelung  des  Wärmeftoffes  fey  dabei  für 
die  einzelnen  Augenblicke  der  Beobachtung 
zu  unbeträchtlich,  als  dafs  ße  wahrgenommen 
werden  könnte  a).  - 

§•  5o. 

Durch  Pf^ärme  und  Reiben  leuchtende  Mi- 
neralkörper. 

So  wie  man  bei  den  electrifchen  Körpern 
durch  die  Electricität  Licht  hervorzubringen  im 
Stande  ift  , fo  kann  man  dies  ebenfalls  bei  vie- 
len Mineralkörpern  fowohl  durch  Erhitzung 
als  durch  das  Aneinanderreiben  derfelben. 
Dies  zeigen  befonders  die  lehrreichen  Veriu- 
che  des  Herrn  tf~edgwood * die  er  über  das 
Leuchten  verfchiedener  Körper  beim  Erhitzen 
und  Aneinanderreiben  angeftellt  hat  Er 
fand,  dafs  wenn  er  blauen  Flufsfpat,  fchwar- 
zen  oder  grauen  Marmor,  reine  Kalk-  Thon 
oder  - Kiefelerde,  Schwerfpat,  die  Prascipitate 
der  Metalle  aus  den  Säuren  und  mehrere  an- 
dere Körper  zu  einem  mäßig  feinen  Pulver 

*)  Grundrifs  der  Cliemie;  Halle  1796-  Th.  I.  §.  464« 

Philolophical  Tr'nFactions  of  the  Roval  Soc  ery  er 
London  , For  ihr  Year  1792.  V.  I. — uberleUt  in  Grens 
Journal  der  Pbyük.  if.  Yll,  S, 


brachte , auf  einer  dicken  eifernen  Platte  ftark 
erhitzte,  und  an  einen  dunkeln  Ort  ftellte,  lie 
ein  beträchtliches,  kürzer  oder  länger  anhal- 
tendes Licht,  verbreiteten.  Und  fo  erhielt  er 
durch  das  Reiben  verfchiedener  Mineralien, 
indem  er  zwei  Stücke  derfelben  im  Dunkeln 
aneinander  rieb,  ein  verichiedentlich  gefärbte» 
Licht , namentlich  aus  ungefärbten  Bergcry- 
ftallen  und  Quarzcryftaljen,  aus  Diamanten, 
Doppellpat  u.  f,  w.  ein  weiffes  Licht,  aus  Ru- 
binen , Feuerfteinen,  Feldfpat,  Achaten  und 
andern,  ein  mehr  oder  weniger  roth  gefärbte» 

Licht, 

\ 

Hieher  gehört  auch  noch  der  Pyro  - Sma- 
ragd, als  eine  befondere  Art  des  Flufsfpats, 
der,  wenn  er  erhitzt  wird,  ein  fmaragdgriines 
Licht  im  Dunkeln  verbreitet  b), 

Gioben  fand,  dafs  die  Krjfiallen  des  vi- 
triolifirten  Weinfteins  ftark  phofphorefcirten, 
wenn  man  fie  aneinander  rieb;  fuhr  man 
mit  einem  feiten  Körper  über  die  Ober- 
fläche derfelben  her,  fo  falle  er  aus  jeder 
Spitze,  der  Kryltallen  leuchtende  Puncte  her- 


b)  Port  Crell  chemifche  Annalen  1795.  B.  I,  S.  534. 


ausfahren  c).  An  dem  verfiiffen  Queckfilber- 
Sublimat  bemerkte  Hr.  Profeffor  Trommsdokf 
eine  ähnliche  Phofphorescenz;  wenn  die  Stüc- 
ke des  noch  laulich  warmen  Sublimats  im  Fin- 
item von  einander  gebrochen  wurden  , fö 
verbreitete  fich  ein  ffarkes  lehr  dunkelroth 
gefärbtes  Licht;  eben  fo  auch  beim  Zerreiben 
deiTelben  d)* 

Sollte  nicht  in  allen  diefen  Fällen  5 befon- 
ders  bei  dem  Fiervorbringen  des  Lichtes  durchs 
Reiben  , auch  die  Flectricitat  mit  im  Spiele 
feyn  , und  könnte  es  fich  nicht  vielleicht  eben  fo 
damit  verhalten',  wie  mit  dem  Lichte,  das  man 
bei  dem  Zerfchlagen  des  WeilTen  Zuckers  im 
Dunkeln  bemerkt,  welches  doch  auch  höchff- 
Wahrscheinlich  electrifcher  Art  iff  ? 

§•  5t, 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  KryftaUifirbat '<■ 
keit  der  Salze. 

Man  hat  bemerkt,  dafs  bei  Kryftallilatio- 
nen  von  Salzen  die  Kry  Stallen  Sich  an  den 
vom  Lichte  getroffenen  Stellen  am  häuiigftert 
anletzen,  dafs  da,  wo  das  Licht  mehr  an  die 


c)  P on  Crcll  cliemifche  Annal.  1790.  B.  I.  S,  506, 
‘0  Journal  der  Pharmacie,  B,  a.  St.  J.  S.  61. 


Wände  des  Gefäfses  fallt  , der  Anfchuls 
ftärker  , hingegen  da,  wo  die  Wände  im  Dun- 
keln lieh  befinden , die  Kryliallilation  fchwä- 
cher  iey,  dafs  alfo  die  Kryrtallilirbarkeit  eine 
Neigung  gegen  das  Licht  zu  haben  fcheine. 
Faffalli,  ein ' Italiänifeher  Naturförfcher  ftell- 
te  hierüber  Verfuche  mit  Salpeter  - und  Kii- 
ch enlalza  ufl  o fungen  an  , wobei  er  ungleich 
fand  , dafs  Flarnmenlicht  und  Sonnenlicht  hier- 
in einerlei  Wirkungen  haben.  Der  gegen  das 
Licht  hin  häufigere  Anfchufs,  fteht  da  bei  nach 
feinen  Verfuchen  in  keinem  Bezug  mit  der  etwa 
grufsern  Wärme  der  mehr  erleuchteten  Stelle, 
wie  man  es  leicht  vermuthen  konnte  a). 

So  bemerkte  auch  febon  Petit,  dafs  Auf- 
löfungen  Von  Salpeter  und  Salmiak  im  Son- 
nenfeheine  fchönere  Vegetationen  gaben,  als 
im  Schatten  b), 

Chaptal  fahe,  dafs  einzelne  -Lichtfirahlen 
auf  Schaalen  mit  Salza uflüfungen  geleitet,  auf 
diefem  Puncte  Kryllallifationen  bewirkten,  die 
■ an  den  andern  dunkel  gebliebenen  Stellen  nicht 

u)  Memoires  de  l’Academie  royale  des  Sciences  de  Tu- 
rin. Vol  V.  a Turiri  1793,  }'.  1 - <98  — von  Crv/ls 

chemifche  Annalen  1795,  B.  II.  S.  8(i.  u,  I. 

b)  Memoires  des  l’Acad.  des  Scifcnc.  de  Paiis  1-22,  S. 
129, — v>  Crell  cliemifches  Archiv,  B,  II,  S,  130.  ii,  t. 
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zu  bemerken  waren.  Dorthes  /teilte  mehrere 
Verfuehe  zur  Beftätigung  diefer  Bemerkungen 
an,  und  fand  auch  bei  verdampfenden  FJüflig- 
keiten,  beim  Wa/Ter,  Aether,  Weingeift  u.  f. 
w. , dafs  fich  die  Tropfen  der  Ausdünnung  nur 
an  den  leeren  Stellen , gegen  die  Lichtfeite  zu, 
anfammelten,  im  Dunkeln  hingegen  die  Wän- 
de der  Fla  feilen  immer  gleichmäfiig  an  allen 
Seiten  überzogen  waren.  Das  Licht  wirke 
dabei  nicht,  wie  die  Wärme,  da  im  Gegen- 
theil  alle  Diin/te  die'kältere  Gegend  fuchen  c). 

In d elfen  ift  doch  diele  Wirkung  des  Lich- 
tes auf  die  Kryftallifation  der  Salze  noch  nicht 
fo  aufser  allen  Zweifel  gefetzt,  dafs  nicht  jene 
Beobachtungen  erft  noch  einer  nähern  Prü-  ' 
fung  und  Beitätigung  bedürften,  Vorzüglich 
fragt  es  fich,  ob  nicht  dabei  vieles  auf  Rech- 
nung der  Luft  zu  fchreiben  fey  und  die  Vege- 
tation der  Salze  mit  der  Luft  in  Verbindung 
/teilen.  So  will  befonders  Dize  gefunden 
haben , dafs  die  Salze  im  luftleeren  Raume 
nicht  vegetiren,  wenn  he  gleich  vom  Lichte 
befchienen  wurden  d).  Herr  Prof.  Link  läh 


c)  Dorthes  in  Annal.  de  Chimie.  T.  II.  p.  qi.  u f — 
v.  Crells  cheimfche  Annalen  1790'  ß."  I.  S.  5/(6'.*  ü,  f 

d)  Journal  de  Phyf.  T XXXIV.  n.  ,o5.  - Voigts  M.I 
gaa.n  llr  das  Neuelle  aua  der  hhyük  u.  Naturkunde, 
u.  v n.  at.  i.  b,  bo.  u.  f. 
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die  fchönften  Vegetationen  des  Zinkvitriols  im 
Dmikeln  entliehen  e), 

§•  fe. 

Färb cnveränd eru ng  verfcliiedener  Mineral 
körper  durch  das  Licht. 

Eine  gewifs  höchft  merkwürdige  Erfchei- 
nung  ift  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Verfchie- 
dene  Mineralkorper.  Außer  dem , was  fchon 
oben  davon  vorgekommen  ift , mu[s  ich  hier 
noch  folgendes  nachholen»  Unter  allen  mine- 
ralifchen  Subltanzen  find  die  verfchiedenen 
Silberniederfchhige *  * vorzüglich  das  Hornlilber 
für  das  Licht  am  empfäriglichlten.  Sowohl  die 
altern  als  die  neuern  Verfuche  Von  Senebier 

a)  und  Vaffalli  b)  beweifen,  dals  die  fchwarze 
Farbe  > die  das  Hornlilber  vom  Lichte  an- 
nimmt > lediglich  dem  Einflüße  deilelben  zuzu- 
fchreiben  fey  ■,  und  dafs  weder  die  W'ärme  noch 
irgend  ein  anderer  Umftand  etwas  dazu  bei- 
trage > dafs  vielmehr  die  Veränderung  feiner 

Farbe  immer  mit  dem  Grade  der  Erleuchtun" 

o 

in  Verhältnifs  ftehe*  Eben  diel  ' Wirkung  des 

e)  Beiträge  zur  Pliyfik  und  Chemie.  Erlie*  «Stück»  Ro- 
ftock.  u.  Leipzig  1795.  S.  115. 

*)  Senebier  phyficalich-  chemifche  Abhandlungen  u.  f \r 
Th.  III.  S.  92» 

b)  Fajfalli  in  v.  Crtlls  Aunalen.  B.  II.  1795,  5.  33.  u,  f. 


Lichtes  bemerkt  man  auch  an  vielen  Mercu- 
rialpräparaten,  und  es  iß  in  den  Apotheken 
eine  fehr  gewöhnliche  Erfcheinung,  dafs  der 
verlufste  Queckfilberfüblimat  , der  Calomel, 
der  Mineral- Turpith,  der  Zinnober  und  das  ihn 
enthaltende  antifpasmodilche  Pulver  an  der 
Oberfläche  derjenigen  Seite  des  Glafes , die 
gegen  das  Licht  gekehrt  ift , ganz  Schwarz 
werden.  Eben  das  gel'chiehet  auch  bei  verfchie- 
denen  Spiesglanzzubereitungen , bei  dem  Spies- 
glanzfchwefel  , dem  Kermes,  und  andern. 
Auch  gehört  hieher  die  Farbenveränderung 
der  Beflucheffchen  Nerventinctur  , einer 
bräunlich-  gelben  Fliifligkeit,  die  aber  im  Son- 
nen Ich  eine  eine  blafsgelbe  Farbe  annimmt. 

§•  53- 

Wirkung  des  Lichtes  auf  Miner alfäuren. 

So  hat  auch  das  Licht  auf  die  Mineralfäuren 
eine  fehr  beträchtliche  Wirkung,  und  fie  er- 
leiden eine  Veränderung , j\e  nachdem  das  Licht 
mehr  oder  weniger  darauf  zu  wirken  vermag. 
Die  völlig  ungefärbte  Vitrioliaure  wird,  wenn 
fie  den»  Lichte  ausgefetzt  wird,  davon  bräun- 
lich gefärbt.  Die  Salpeterfaure  bekommt  da- 
von die  Eigenfchaft,  an. der  Luft  rothe  Däm- 
pfe auszultofl'en.  Wird  die  rauchendeSalpeter- 
läure  bei  gänzlicher  Abwesenheit  des  Lichte« 

K 
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defiillirt , fo  geht  ein  Theil  rothe  Säure  über, 
die  beftändig  braunrothe  Dämpfe  ausftolst;  die 
riickftändige  Säure  ift  wafferhell , ungefärbt  und 
ftofst  keine  rothe  Dämpfe  aus.  Setzt  man  lie 
^ber  im  verfchl*ffenen  pneumatifchen  Apparate 
den  Sonnenitrahlen  aus,  fo  erhält  manXebens- 
luft , und  die  Säure  wird  wieder  braun , weil 
das  Licht  ihr  einep  Theil  Sauerftoff  entreifst 
und  die  Säure  in  einen  unvollkommnen  Zu- 
Itand  verletzt.  Auf  diefe  Umwandplung  der 
Säuren  in  SaueiTtofifgas  durch,  das  Licht,  grün- 
det lieh  denn  auch  die  fchon  oben  erwähnte 
Anwendung  der  überfauren  Kochfalzläure , in 
Rücklicht  der  lieh  aus  derfelben  erzeugenden 
Menge,  von  Lebensluft,  zur  Befrimmung  der 
groffern  oder  geringem  Intenütät  des  Lichtes 
in  verfehiedenen  Gegenden. 

Alle  diefe  bis  jezt  erzählten  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  mineralifche  Körper,  die  Verände- 
rungen, die  diefe  erleiden,  wenn  lie  dem  Lich- 
te ausgefetzt  werden,  zeigen  doch  offenbar, 
dals  das  Licht  bei  vielen  chemifehen  Proceffen 
eine  lehr  grolle  Rolle  fpiele,  dals  demnach  lein 
Dafein  oder  feine  Abwefenheit  nicht  gleichgiiL 
tig  fey,  und  fein  EinJIuls  auf  viele  Körper  der 
Katur  unfere  ganze  Aufmerklämkeit  verdiene* 


— 
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Drittes  Kapitel. 


Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes 
auf  das  Pflanzenreich» 

§•54* 

Einleitung. 

■^ei  der  Betrachtung  der  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  das  Pflanzenreich  haben  wir  nicht 
allem  auf  die  Veränderungen  , welche  das  Licht, 
es  fey  die  Gegenwart  deflelben , oder  fein© 
Abwelenheit,  in  dem  äuJOfern  der  Gewächfe, 
Ion  dem  auch  auf  diejenigen,  die  es  im  Innern 
derffdben  hervorzubringen  im  Stande  ift,  Hiick- 
licht  zu  nehmen.  Zu  jenen  gehört  demnach 

Ka  , 


vorzüglich  die  Farbe  der  Gewächfe,  die  Große 
der  Pflanzen,  die  Bewegung  der  Blätter,  die 
Neigung  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte,  der 
Pflanzenfchlaf  u.  f.  w.  Zu  den  leztern  unter 
andern  der  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Vege- 
tation, auf  das  Keinem  und  Wachsthum-  der- 
felben.  Nächftdem  werden  denn  auch  noch 
verfchiedene  Wirkungen  des  Lichtes  auf  todte 
und  ausgelchiedene  Pflanzentheile  zu  betrach- 
ten feyn. 

5-  55- 

Neigung  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte. 

Ich  fange  mit  einer  der  merkwiirdigften  Er- 
scheinungen in  Riickflcht  der  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  das  Pflanzenreich  an,  weil  fie  uns 
am  auffallendsten  von  dem  grollen  Einflüße 
deJTelben  überzeugt.  Dies  ift  die  Neigung  und 
das  Beftreben,  welches  viele  Pflanzen  äußern, 
dem  Lichte  zu  folgen  und  fleh  nach  feinen  ver- 
fchiedenen  Richtungen  zu  drehen  und  zu  wen- 
den. Man  beobachtet  dies  fehr  oft  in  Gewächs- 
häufern,  wo  die  Pflanzen  beltändig  ftreben,  fleh 
an  die  Fender  zu  lehnen,  und  wenn  man  Ile 
auch  davon  entfernet,  doch  nicht  lange  in  Hie- 
fer  Entfernung  bleiben,  fondern  bald  wieder 
feft  an  die  Fenfter  fleh  anlegen.  Wenn  man 
Pflanzen  an  Häuiern  zieht,  wo  fle  das  Licht 


nur  von  einer  Seite  empfangen , fo  ziehen  fie 
Geh  immer  nach  der  Richtung  der  Lichtftrahlen. 
Wenn  man  die  Zweige  einer  Pflanze  umdrehet, 
fo  dafs  die  Oberfläche  der  Blätter  zur  Seite 
oder  ganz  nach  unten  gekehrt  wird,  fo  wird 
man  fehr  bald  wahrnehmen,  dafs  die  vorige 
Oberfläche  der  Blätter  fleh  wieder  in  die  Höhe 
begibt , und  die  nach  oben  gekehrte  vorige 
Unterfläche  wieder  nach  unten  gerichtet  wird. 
Manche  Pflanzen  zeigen  diefen  Zug  nach  dem 
Lichte  auffallender  als  andere  und  es  giebt  da- 
bei verfchiedene  Grade.  Am  deutlichften  fleht 
man  ihn  an  den  kräuterartigen  Pflanzen  und 
an  den  Getreidearten. 

Diefe  höchft  merkwürdige  Erfcheinung  be- 
ruhet fehr  wahrscheinlich  auf  dem  Vermögen 
der  Lichtftrahlen,  Luft  aus  den  grünen  Pflan- 
2entheilen  zu  entbinden.  Denn  nach  Senebiers 
Verbuchen  bemerkt  man  diefe  Neigung  ganz 
befonders  an  denjenigen  Pflanzen,  welche  die 
meiite  Lebensluft  geben.  Die  Wärme , von 
der  man  lagen  könnte,  dafs  ße  vielleicht  durch 
Verkürzung  der  Stengel  und  Blätter  als  Folge 
der  Austrocknung,  mehr  oder  weniger  jene 
Erlcheinung  bewirken  könne,  ift  gewifs  nicht 
die  Urfache;  lig  könnte  höchftens  nur  fehr 
wenig  dazu  beitragen.  Denn  Sollte  fle  die  al~ 


leinige  Urfache  feyn,  fo  würde  man  diefe 
Neigung  der  Pflanzen  nach  dein  Lichte  auch 
an  foichen  Pflanzen , die  weniger  Lebensluft 
liefern,  wahrnehmen  iniißen ' 

/ ’i 

§•  56. 

Hat  das  Licht  Einftufs  aul  den  Zufiand  des 
PV achens  der  Pflanzen  ? 

Hieher  gehört  auch  ferner  das  Oeffnen  und 
Schließen  der  Blumen  zu  gewiflen  Tageszeiten 
und  Stunden  , welches  Zinne  die  Vigilias  Plan- 
tarum nannte , und  auf  welche  merkwürdige 
Eigen fchaft  er  fo  glücklich  ein  fogenanntes 
Horologium  Plantarum  gründete  a).  Man  darf 
diefe  Eigen  fchaft  der  Pflanzen  nicht  mit  dem 
Pflanzenlchlale  verVvechfeln , vermöge  welchem 
die  Blätter  verfchiedener  Pflanzen  des  Nachts 
lieh  zufammenziehen  und  zu  ruhen  fcheinen. 
Man  kann  noch  immer  nicht  diele  fehr  merk- 
würdigen  Erfcheinungen  hinreichend  erklären. 
Dafs  das  Licht  dabei  auf  irgend  eine  Art,  die 
wir  noch  nicht  kennen,  eine  mehr  oder  weni- 
ger wichtige  Rolle  fpiele,  iß  wohl  nicht  mit 
.Grunde  zu  leugnen.  Aber  es  iß  ficlier  nicht 


*)  J.inne  PliiJofopbia  botanica: 
u.  i.  ' 


Viennae  1733.  p.  272, 


die  alleinige  Urfache  davon.  Denn  bei  den 
Vigiliis  Plantarum  liehet  man  offenbar , dafs 
einige  Blumen  lieh  noch  bei  vollem  Lichtei 
^chlieffen  , andere  auch  im  Schatten  lieh  öffnen 
und  nur  des  INachts  und  gegen  Abend  im  voll- 
kommenften  Zuftande  fich  befinden,  wie  z.  B. 
die  Blumen  der  Mirabilis  Jalapae«  So  fand  auch 
Senebier  bj , dafs  die  Blumen  des  Safrans  und 
der  Tulpen  zum  täglichen  Oeffnen  das  Licht 
nicht  unumgänglich  nöthig  hatten,  und  dafs 
fchon  die  Wärme  hinreichend  dazu  fey.  Und 
was  den  Schlaf  der  Pflanzen  betrifft,  fo  kann 
man  fich  alle  Tage  in  den  Gewächshäufern 
»iberzeugen , dafs,  wenn  auch  die  Fenfterläden 
immer  verfchloffen  find,  die  Pflanzen,  doch 
diefe  Abwechfelung  des  Schlafens  und  Wachens 
beobachten.  Eben  das  thun  lie  auch  in  der, 
immer  gleich  warmen  Temperatur  des  Gewächs- 
haufes  , zum  Beweife,  dafs  auch  die  Abwechfe- 
lung der  Wärme  und  Kälte  nicht  die  alleinige 
Urfache  davon  feyn  könne.  Es  fcheint  daher, 
dafs  uier  wirklich  mehrere  Uriachen  zufammen- 
kormnen  muffen  , um  jene  Eigenfcliaften  hervor- 
zü bringen , und  dafs  in  den  Pflanzen  felbft  ei- 
ne uns  bis  jezt  noch  unbekannte  Kraft  ftatt 

k;  Senebier  a,  a.  O.  B.  II.  S.  149, 


finden  muffe,  wodurch  fie  hervorgebracht  wer- 
den. Ob  diele  Kraft  ein  Analogon  der  will- 
kührlichen  Bewegung  und  der  Empfindung  der 
Thiere  fey,  das  wage  ich  freilich  nicht  zu  ent- 
fcheiden. 

• / /I?  t 

§♦  57 • 

JVirkung  des  Lichtes  auf  die  Farben  der 
Blätter. 

Man  lieht  offenbar , wenn  man  die  ver- 
fchiedenen  Perioden  des  Wachsthums  einer 
Pflanze  mit  aufmerksamen  Augen  betrachtet, 
und  ihre  Entwickelung 'aus  dem  Saamenkorne 
bis  zur  völligen  Ausbildung  beobachtet,  dafs 
die  griine  Farbe  der  Gewächfe,  ob  wir  fie 
gleich  an  den  allermeisten  wahrnehmen,  und 
fie  für  die  allgemeinste  im  Pflanzenreiche  hal- 
ten, dennoch  nicht  die  eigentliche  Grundfarbe 
der  Gewächfe  fey.  Vielmehr  mufs  man  die 
gelbe  Farbe  dafür  anerkennen,  und  die  grüne 
Farbe,  die  die  Pflanzen  haben,  fo  lange  fie 
in  ihren  Wachsthume  find , als  eine  Modifica- 
tion  derfelben,  die  lediglich  von  dem  Einfluf- 
fe  des  Lichtes  dependirt,  anfehen. 

Der  Keim  des  Saamenkorns  , fo  lange  er 
noch  in  der  Erde  iit , hat  beftändig  eine  gelbe 
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Farbe,  die  er  auch  noch  eine  Zeitlang  über 
der  Erde  b.eibehält , und  die  fich  erft  dann  all- 
mählig  in  eine  grüne  verändert,  wenn  das 
Licht  ungehindert  darauf  wirken  kann  , und 
die  Vegetation  felbft  zuhimmt.  Sogar  beim 
Laternenlichte  wurden  in  der  dickften  Finfter- 
nifs,  Pflanzen  vom  Lepidio  fativo,  mit  atmo- 
fphärifchenLüft  umgeben,  grün  a).  Der  Sitz 
diefer  grünen  Farbe  ift  in  den  harzichten  Thei- 
len  der  Pflanze  zu  Tuchen  ^ denn  wenn  man 
die  Blätter  mit  Weingeift  übergiefst,  fo  er- 
hält diefer  eine  grüne  Farbe  , und  die  Blätter 
verlieren  he. 

* i ' / . , v _ < \ [ 

Doch  mufs  man  fehr  wohl  bemerken,  dafs 
nur  im  ganz  vollkommenen  Zuftande  und  im 
vollem  Wachsthum  einer  Pflanze,  das  Licht 
durch  leine  Wirkung  auf  die  Flarztheile  der 
Blätter,  die  grüne  Farbe  hervorzubringen  im 
Stande  fey,  und  dafs  alfo  die  Vegetation  das 
ihrige  mit  dazu  beitragen  müfie.  Im  krankhaf- 
ten Zuftande  hingegen,  wenn  z.  B.  abgepfliick- 
te  Blätter,  oder  die  auffer  Vegetation  gefetzten 
Pflanzen,  dem  Lichte  ausgefetzt  werden,  hat 
es  eine  ganz  andere  Wirkung  darauf,  indem 

*)  l on  Humboldt  Aphorismen  aus  der  chemilchej* 
Philologie  der  Pflanzen,  A.  d.  Lat.  r.  G.  Fifckf, 
Leipzig  1754.  S.  120, 
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es  die  grüne  Farbe  in  eine  mebr  oder  wenige# 
gelbe  oder  röthliche  Farbe  umändert.  Dies 
gilt  denn  auch  von  denjenigen  vegetirenden 
Pflanzen,  die  fleh  imZuftande  der  Vegetations- 
abnahme befinden. 

v 

Wenn  man  grüne,  mit  Weingeift  bereitete 
Pflanzen tincturen  dem  Sonnenlichte,  das  auch 
nur  mäßig  ftark  ift , ausfetzt,  fo  fcheidet  lieh 
ein  gelblicher  Niederfchlag  ab , und  die  grüne 
Farbe  der  Tinctur  verliert  fleh  in  eine  rüthli- 
che.  Im  Schatten  getrocknete  Pflanzen  behal- 
ten ihre  grüne  Farbe;  da  hingegen  die  an  der 
Sonne  getrockneten,  lie  mehr  oder  weniger 
verlieren,  und  die  aus  getrockneten  Kräutern 
bereiteten  Tincturen  immer  eine  darnach  ver- 
fchiedene  Farbe  haben,  je  nachdem  jene  im 
Schatten  oder  an  der  Sonne  getrocknet  lind. 

Uebrigens  dependirt  die  grüne  Farbe  nicht 
allein  von  dem  Dafeyn  der  harzigten  Theile, 
die  in  dem  Zellgewebe  der  Blätter  enthalten 
find , fondern  vorzüglich  auch  von  der  voll- 
kommenen Integrität  der  feiten  Theile,  die 
jene  Harztheile  abfondern.  JNun  findet  man 
fehr  oft  Pflanzen  mit  rotlien  und  buntfarbigen 
Blättern,  felbft  in  vollkommenen  Wachsthume. 
Bei  den  rothen  Blättern  liegt  wabrfclieinlich 


die  Urfache  in  einer  veränderten  BefchafFen- 
heit  der  Harzmaterie , wozu  befonders  eine 
Säure,  die  man  in  folchen  rothen,  oder  mit 
der  Zeit,  noch  während  ihres  Wachsthums, 
lieh  rdthenden  Blättern,  mehr  als  in  andern 
bemerkt , das  meifte  beizutragen  fcheint.  Bei 
den  buntfarbigten  Blättern  fcheint  doch  aber 
auch  befonders  ein  gewifier  krankhafter  Zu- 
Itand  in  den  feiten  Theilen , wenigftens  eine 
merkliche  Abweichung  von  dem  ganz  gefunden 
Zuftande,  ftatt  zu  finden,  und  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  die  harzichten  Theile  der  Blät- 
ter  zu  verhindern. 

§•  58* 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Blumenblätter. 

Auch  auf  die  Farben  der  Blumenblätter  hat 
das  Licht  einen  wefentlichen  Einflufs.  Die 
meifien  Blumen  erhalten  erft  dann  ihre  voll- 
kommene Schönheit,  wenn  fie  völlig  aufge- 
blühet  find  und  das  Licht  auf  fie  wirken  kann  * 
vor  dem  Aufblühen  bemerkt  man  von  ihrer 
Jiachherigen  Farbe  wenig  oder  nichts.  Bei 
manchen  Blumen  aber  bemerkt  man  fchon 
vor  ihrer  Entwickelung,  wenn  fie  noch  in  der 
Knofpe  verhüllet  find,  dafs  thkls  fchon  ihre 
Farbe  gebildet,  theils  dals  fie  dupkler  ifi,  als 
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fie  nach  dem  Aufblühen  wird.  Das  Licht 
äußert  demnach  einen  doppelten  Einflufs  dar- 
auf, indem  es  im  erltern  Falle  die  Farbe  be- 
fördert, fie  erhöhet  und  vervollkommnet,  irn 
lezteren  aber  fie  fchwächt.  Im  Ganzen  genom- 
men äußert  indefien  das  Licht  eine  zerftörende 
Wirkung  auf  die  Farben  der  Blumenblätter, 
und  gröltentheils  verbleichen  fie,  wenn  fie 
lange  dem  Lichte  ausgefetzt  werden.  Befon- 
ders  gefchiehet  das  bei  den  blauen  und  violet- 
ten Blumeh;  weniger  bei  den  rothen  und  am 
wenigfien  bei  den  gelben  Blumenfarben. 
Auch  die  Ti  net  uren  der  Blumen,  mit  Wein- 
geilt  bereitet,  bleichen  an  der  Sonne  aus. 
Merkwürdig  ifl  dabei,  dafs  die  mit  Weingeift 
extrahirten,  dunkeln  Rofen,  wenn  fie  fchon 
ganz  ausgebleicht  find,  doch  am  Lichte  wieder 

ine  rothe  Farbe  annehmen  a). 
e J 

§•  5g. 

Auf  die  Farben  der  Früchte. 

\ - \ 

Sehr  wuchtig  ißt  auch  die  Wirkung  des 

Lichtes  auf  das  Färben  der  Früchte.  Faß  alle 

Früchte  nehmen  die  ihnen  eigenen  lebhaften 

Farben  nicht  anders  an,  als  wenn  fie  vom 

Lichte  getroffen  werden.  Man  kann  fielt  da- 


a)  Senebier  a,  »■  O.  Th,  III.  S.  58. 
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von  Fehr  bald  überzeugen,  wenn  man  nur  auf 
diejenigen  Stellen  der  Früchte,  die  nicht  vom 
Lichte  getroffen  werden,  acht  giebt,  oder  ei- 
nige Stellen  derfelben  mit  Fleifs  bedeckt  und 
ihnen  das  Licht  entzieht.  Solche  Früchte  , diie 
Geh  nicht  roth  Farben,  verlieren  doch  ihre 
natürliche  grüne  Farbe,  wenn  Ge  dem  Lichte 
entzogen  werden,  wie  z.  B.  Melonen t Gurken 
und  Kürbiffe,  und  bekommen  dafür  eine  gel- 
be Farbe.  Die  Urfache  diefer  Farbenverände- 
rung liegt  in  dem  Einflufle  des  Lichtes  auf  die 
in  der  Haut  der  Früchte  enthaltenen  gum- 
micht-  harzi chten  Theile,  die  durch  die  Zei- 
tigung der  Früchte,  welche  gewiffermaffen.  in 
dem  Anfänge  einer  gelinden  Gährung  befteht 
aus  den  fleifchigten  Theilen  ausgefchieden 
werden.  Denn  der  Weingeiff  zieht  aus  den 
abgelonderten  Flauten  eine  Tinctur , die  am 
Sonnenlichte  ähnliche  Veränderungen,  wie  die 
aus  den  Blättern  bereitete  erleidet, 

. §.  60. 

Bleichfucht  der  Pßanzen. 

' . 'I 

DenEinflufs  des  Lichtes,  nicht  allein  auf  di« 
Farben,  fondern  auch  auf  die  mehr  oder  we- 
niger vollkommene  Befchaffenheit  der  Pflanzen 
•rkennen  wir  ferner  am  deutüchflen  bei  Bo- 


• _ 1 , '■  , 
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trachtung  der  Bleichfucht  der  Pflanzen,  da* 
heiSst,  wenn  fleh  die  Pflanzen  in  einem,  durch 
Beraubung  des  Lichtes  verursachten,  kränk- 
lichen Zufiande  befinden.  Dafs  Schon  Arifio - 
teles  die  Nothwendigkeit  des  Lichtes  zur  Her. 
vorbringung  der  grünen  Farbe  im  Gewächs- 
reiche kannte,  habe  ich  oben  geSagt.  Nachher 
beobachtete  im  vorigen  Jahrhunderte  Bay,  a) 
ein  Engländer  daSs  die  Pflanzen  gar  keine 
grüne  Farbe  annehmen,  und  daSs  fleh  die 
Schon  im  Freien  erzeugte  grüne  Farbe  wieder 
verliere,  wenn  die  Pflanzen  unter  einem  un- 
durchsichtigen GeSchirre  vegetirten.  Bonnet 
b)  , Meefc  c)  , Senebier  d)  und  andere, 
verfolgten  diefe  Entdeckungen  und  beflimrnten 
genauer  die  UrSachen  und  GeSetze  dieSer  Er- 
scheinungen. Ihre  darüber  angeftellten  Ver- 
suche lehren  fämmtlich,  daSs  allein  das  Licht 
die  Urfaehe  jener  ErScheinungen  fey , und  die 
LuSt  und  die  Wärme  keinen  Antheil  daran 
haben. 

a)  Ruji  Hiftoria  l'lantarum  gener.  Lond.  1693.  T.  I, 
Libr.  I,  p.  15. 

b)  Vom  Nutzen  der  Blatter  u.  f>  at.  Nürnberg  t^6a» 

' 5-  79.  1 '3* 

c)  Journal  de  l’by/ique.  T.  .VI  1775.  S.  44$  u,  f,  T. 
v II  x 776*  S,  uau.f. 

d)  PhyfikaliCch  - cheuiilche  Abhandlungen  u,  w,  T. 

u.  'S.  27. 


Was  wir  in  diefer  Rücklicht  w ah  rn  eh  men, 
beliebt  kürzlich  in  folgendem.  Saamen  und 
Wurzeln  keimen  im  Finftern  und  fangen  auch 
wirklich  an  zu  vegetiren  , jedoch  nur 
bis  auf  einen  Grad.  In  den  erften  Tagen 
wachfen  fie  fogsr,  zumal  im  Keller,  und  wenn 
Wärme  und  Feuchtigkeit  mehr  darauf  wirken, 
fchneller  als  am  Lichte.  Aber  dann  bleibt 
ihr  Wachsthum  flehen,  die  Pflanzen  bleiben 
hager,  klein  und  kümmerlich  , lind  gelb  ge- 
färbt und  leiden  öffenbar  an  einen  krankhaf- 
ten Zuftand , gegen  welchen  alsdann  das  Licht 
das  befte  Mittel  iff  e).  Denn  fetzt  man  die 
Pflanzen  dem  Tageslichte  aus,  fo  wird  es  hel- 
ler mit  ihnen,  he  bekommen  eih  lebhaftes 
grünes  Anlehen  und  wachfen  nun  ununterbro- 
chen fort.  Wenn  auch  einige  Zwiebelgewäch- 
fe  hierin  einigermaßen  eine  Ausnahme  machen, 
und  auch  im  Dunkeln  bis  zum  Blühen  kom- 
men , fo  wird  doch  die  Befruchtung  nicht  voll- 


e) Sogar  auch  das  iri  Kellern  einfallende  und  durch 
Spiegel  weiter  gebrachte  Tages  - oder  Kerzenlicht 
Wirkungen  auf  die  Pflanzen  hervor  Der 
Abt  TeJJier  fand  , dafs  /ich  dabei  die  Pflanzen  immer 
gegen  das  Licht  hmneigten,  dafs  fie  bleich  blieben, 
wenn  kein  Licht  auf  die  Pflanzen  felbft  fiel,  dafs  das 
Lampenlicht  eben  Io,  obgleich  Schwächer  darauf  wir- 
ke ,md  dafs  auch  das  Mondlicht  die  Farbe  der 
Jffaiizen  grün  erhielt.  S.  Voigls  Magazin  für  das 
Neue/te  aus  derPhyhk  und  Naturgefehichte.  B,  IV. 
öt-  4.  *.  146.  Gotha  1787. 
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■endet,  fondern  die  Blumen  verwelken  und 
die  Farbe  der  Blätter  bleibt  gelb.  Bringt  man 
vegedrende  Pflanzen  in  die  Dunkelheit,  fo 
werden  die  Blätter  ebenfalls  gelb , und  die 
Pflanze  wird  krank.  Dieter  bleichfiichtige  Zu- 
ftand  der  Pflanzen  fteht  immer  mit  dem  Grade 
der  Finiternils  und  des  Mangels  am  Licht  in 
Verhältnifs.  Auch  darf  man,  wenn  man  folche 
im  Finftern  bleichfüchtig  gewordene  Pflanzen 
durch  die  Ausfetzung  am  Lichte  heilen  will, 
nicht  mit  einemmale  das  volle  Licht  darauf 
wirken  lallen.  Man  darf  lie  nur  allmählig  wie- 
der daran  gewöhnen,  weil  ihnen  fonft  die. zu 
fchnelle  Veränderung  ebenfalls  nachteilig  leyn 
würde, 

§.  61. 

Fortfetzung. 

So  wie  ferner  alle  Pflanzen  in  Gewächshäu- 
lern  des  Nachts  und  im  Dunkeln  weniger  aus- 
diinften,  als  am  Tage,  lo  dünften  auch  die 
bleich  Tüchtigen  Pflanzen  nicht  fo  flark  aus,  als 
diejenigen , die  fich  im  natürlichen  und  gefun- 
den Znftande  befinden.  Dadurch  entlieht  gewil- 
fermä.flen  eine  Stockung  in  den  Geläffen  der 
Blätier , die  nun  aus  der  fie  umgebenden  Luft 
keine  Nahrung  an  fich  ziehen  können,  indem 


I 
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indem  die  Einfaiiguhg  der  leiben  verhindert  Wird,, 
Die  Pflanze  bleibt  daher  mehr  oder  weniger 
unvollkommen*  Indeffen  erleiden  die  Gewächs 
fe  nur  jenen  bleichfüehtigen  ZuftäncI , wenn 
fie  floh  im  Dunkeln  mit  atmofphärifcher  Luft 
umgeben,  befinden.  Setzt  man  fie  mit  Stik- 
gas  umgeben,  der  Finiternifs  aus,  fo  bleiben 
ihre  Blatter  grün,  und  die  Pflanze,  wenn  fie 
gleich  niedriger  und  nicht  ganz  gefund  bleibt, 
befindet  lieh  doch  heiler , als  in  atmofpliäri- 
fcher  Luft.  Eben  fo  wirkt  das  Wafferftoffgas, 
welches  auch  die  Pflanzen  im  Dunkeln  grün 
erhalt,  da  hingegen  die  Lebensluft  eine  ent^ 
gegengefetzte  Wirkung  auf  die  Pflanzen  äuf- 
l'ert  und  ihr  Ablierben  befolget.  Aus  diefen 
Erfahrungen  darf  man  fchliefsen,  dafs  die 
Pflanzen  eine  grölse  Neigung  haben,  jene  Gasar^ 
ten  einzuziehen,  und  dafs,  da  iie  fleh  am  be- 
iten darin  befinden,  fie  zum  Fortkommen  der 
Pflanzen  am  günfiigften  feyn  müffen,  wie  es 
denn  auch  die  Erfahrung  beitätigt. 

„ mSitz  Bleichfucht  ifi  übrigens  vor. 
zi?ol ich  das  Zellgewebe  der  Pflanze,  und  die 

;r‘  demfeI,Jpn  enthaltenen  harzichten  Theiie. 
-)enu  die  Binde  und  das  Oberhäutchen  der 
Blatter,  wenn  fie  vom  Zellgewebe  abgefondert 

L 
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find,  lind  farblos  und  werden  erfl  durch  letz- 
teres gefärbt.  In  bleichfiichtigen  Pflanzen  aber 
ift  das  Zellgewebe  gelb , weil , wie  fchon  oben 
gefagt  worden,  erft  durch  denEinflufs  des  Lich- 
tes die  Harztheile  eine  grüne  Farbe  erhalten. 

\,  - • • y ** 

§.  62. 

1 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Vegetation . 

Man  erkennt  demnach  aus  dem  bisher  Ge- 
fagten  fehr  deutlich , welch  einen  grolsen  Ein- 
flufs  das  Licht  auf  den  Wachsthum  und  auf 
das  Fortkommen  der  Pflanzen  haben  miilTe. 
Pflanzen,  im  Schatten  gepflanzt  und  nur  wenig 
den  wohlthätigen  Einwirkungen  des  Sonnen- 
' lichtes  ausgefetzt,  leben  kümmerlich  und  blei- 
ben mehr  oder  weniger  in  ihrer  Vollkommen- 
heit zurück.  Nicht  eher  aber  hat  das  Licht 
einen  unmittelbaren  Einfluis  auf  die  Pflanzen, 
als  bis  der  , wahrfcheinlich  durch  eine  in- 
nere Gährung,  aus  den  Saamen  entwickelte 
Keim  fleh  über  der  Erde  erhebt.  Dann  wird 
bei  der  alhnählig  erfolgenden  Vervollkomm- 
nung der  Pflanzen  , die  Zubereitung  der 
Pflanzenläfte  , Ton  den  durch  die  Pflanze, 
theils  aus  der  Luft,  theils  aus  der  Erde 
und  dem  Wafler  eingefogenen  Nahrungs- 
mitteln im  Zellgewebe  derlelben  vollendet. 
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Diefes  ift  der  Sitz*  nicht  allein  der  har- 
zigen Theile,  fondern  auch  der  feifenartigen, 
gummichten,  fchleimichten  und  überhaupt  der 
verfchiedenenBeftandtheile,  die,  wenn  lie  zum 
Wachsthum  der  Pflanzen  gedient  haben,  ent- 
weder ausgefchieden ; oder  in  die  feiten  Theile 
der  Pflanzen  übergeführt  werden  und  zu  ihrer 
fernem  Erhaltung  dienen.  In  der  Befchaffen- 
heit  diefer  Theile  und  in  der  Einwirkung  der 
üe  umgebenden  Körper  auf  diefelben,  müffen 
wir  demnach  auch  den  Grund  der  mehr  oder 
■weniger  vollkommnen  Ernähtung  der  Pflanzen 
fuchen.  Das  Licht  hat  nun  , wie  aus  dem  vo- 
rigen erhellet , einen  lehr  grofsen  Einflufs  dar- 
auf. Es  fcheint  indeflen  dabei  nicht  allein  auf 
jene  Theile  felbft  zu  wirken  ^ fondern  auch  be- 
fonders  auf  die  feften  Theile  und  auf  die 
Gefaffe  der  Blätter,  welche  doch  gewifs  ein 
lehr  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Ernährung  der 
Pflanzen  find  und  ihnen  auf  eben  die  Weife, 
v/ie  den  Thieren  die  Lungen  dienen,  einen 
befondern  Beiz  auszuüben. 

§•  63* 

L/och  einige  Umjt.cinde  bei  der  Absonderung 
der  Lebensluft  aus  den  Pflanzen,  durch 
das  Licht. 

Ich  habe  fchön  oben  der  wichtigen  Wirkung 
L a 


des  Lichtes  , aus  den  Pflanzen  die  Lebensluft 
zu  entbinden,  erwähnt,  die  billig  erft  hier  hätte 
folgen  füllen  , weil  bei  diefer  Erscheinung  fehr 
viel  auf  das , was  dabei  im  Innern  der  Pflanze 
vorgeht,  beruhet,  Da  he  aber  auch  mit  Recht 
in  jenem  Kapitel  einen  Platz  verdiente,  lo  erlaube 
man  mir,  hier  noch  einige  Umftände  nachzu- 
hohlen.  Es  ifl  bekannt,  dafs , wenn  man  ve- 
getirende  grüne  Pflanzentheile  unter  einer 
Glocke  mit  gemeiner  Luft  dem  Sonnenlichte 
ausfetzt,  die  Luft  durch  die  Ausdünnungen 
der  Pflanzen  nach  einiger  Zeit  nicht  verdorben, 
fondein  vielmehr  durch  die  fich  aus  den  Pflan- 
zen entwickelnde  Lebensluft  verbeffeft  werde, 
Bleichfiiehtige  Pflanzen  aber  liefern  keine  Le- 
bensluft,  Sondern  eine  verdorbene,  zum  Athmen 
nicht  taugliche  Luft.  Eben  fo  geben  die  jun- 
gen und  noch  gelben  Blätter,  fo  wie  die  rothen 
und  die  Schon  abfallenden  Blätter,  keine  Le- 
bensluft. Indeffen  ift  auch  bei  den  grünen 
( . 

Pilanzentheilen  die  Menge  und  die  Güte  der 
Luft,  die  Pie  ausdiinlfen,  verfchieden.  Im  Gan- 
zen genommen  fondern  die  kräuterartigen  Pflan- 
zen mehrere  und  belfere  Luft  ab,  als  die  Bäume 
und  Sträucher,  und  unter  jenen  geben  wieder 

l 

die  grasartigen  Pflanzen  die  befle  Luft.  Bei 

O c* 

den  Kräutern  fondern  auch  überdem  noch, 
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beide  Flächen  der  Blätter  die  Luit  in  gleicher 
Stärke  ab  ; bei  den  Bäumen  aber  wird  die  Luft 
befonders  ron  der  Unterfläche  ausgeftoflen. 
Das  Zellgewebe  der  Rinde  liefert  ebenfalls  eine 
reine  Luft ; nicht  aber  die  Blumen  der  Pflan- 
zen, ausgenommen  ihre  grünen  Kelche;  jene 
liefern  immer  eine  verdorbene  Luft.  Die  Früch- 
te geben,  wenn  fie  unreif  und  noch  grün  And, 
eine  mehr  oder  weniger  gute,  der  gemeinen 
wenigflens  gleich  kommende  Luft;  aber  wenn 
fie  völlig  reif  und  mit  ihren  verlchiedenen  Far- 
ben gefchmiickt  find , fo  gehen  auch  fie  nur 
eine  verdorbene  und  unreine  Luft  von  fich. 
Wir  fehen  demnach  deutlich,  dafs  diele  Ab- 

fonderung  der  Luft  im  Zellgewebe  der  Blätter 

/ 

und  befonders  in  der  grünen  Materie  der  Pflan- 
zen ihren  Grund  habe.  Und  da  wir  wißen, 
dafs  die  grüne  Farbe  auf  der  Befch  affen  heit 
der  harzigen  Beftandtheile  der  Pflanzen  beruhe, 
fo  kann  man  fichcr  fchlieflen,  dafs  diefe  der 
eigentliche  Sitz  der  Lebensluft  find  , und  dafs 
alfo  die  durch  Einwirkung  des  Lichtes  mehr 
oder  weniger  bewürkte  Veränderung  diefer 
Harztheile,  die  Urfache  fey , warum  manche 
Pflanzen  mehr  Lebensluft  geben,  als  andere. 
Die  Pflanzen  find  daher  immer  um  defio  grü- 
ner, je  mehr  Lebensluft  fie  liefern,  woraus  fich 
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ferner  erklären  läfst',  dafs  alle  Gewächfe  im 
Schatten  gezogen,  weniger  grün  find,  als  die 
unter  freyen  Himmel  gezogenen  und  der  völli- 
gen Einwirkung  des  Lichtes  ausgefetzten  Pflan, 
zen. 

§.  64. 

VT aS  bewirkt  der  Mangel  des  Lichtes  auf  die 
Pflanzen? 

Liefe  Abfondermig  und  Ausfcheidung  der 
reinen  Lebensluit  aus  den  grünen  Pflanzenthei-r 
len  findet  aber  nur  am  Tage  und  überhaupt 
bei  der  Gegenwart  des  Lichtes  ftatt.  Bei  Nacht 
und  beim  Mangel  des  Lichtes  erfolgt  fie  nicht. 
So  wie  durch  die  Abwesenheit  des  Lichtes, 
das  Leben  und  Gedeihen  der  Gewächfe  unter- 
drückt wird  und  die  Pflanzen  ihre  Vollkom- 
menheit nicht  erreichen,  Sondern  mehr  oder 
weniger  in  den  Zufiand  bleichfüchtiger  Pflan- 
zen verfetzt  werden,  fo  liefern  fie  auch,  felbfit 
die  gefundeften  Pflanzen , wenn  ihnen  das  Licht 
entzogen  wird,  keine  Lebeusluft,  Sondern  Hof- 
fen nur  eine  vex'llorbene,  dem  Leben  der  Thie- 
re  Schädliche  Luft  aus.  Sie  verunreinigen  da- 
her die  Atmofphäfe , ftatt  dafs  fie  im  Sonnen- 
feheine fie  verbeifern.  Indeflen  beträgt  doch 
die  Menge  der  verdorbenen  Luft , die  fie  des 
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Nachts  fowohl  als  im  Schatten  ausftoflen , weit 
weniger,  als  die  Lebensluft,  die  fie  im  Sonnen- 
Ichein , als  eine  für  ihr  Fortkommen  untaug- 
liche Luft  von  fich  geben,  da  hingegen  jene 
vielmehr  als  ein  wichtiges  Mittel  zur  Vegeta- 
tion in  ihnen  zurückgehalten  und  nur  der 
iiberflünige  Theil  davon  ausgefchieden  wird. 

Merkwürdig  iff  hiebei , dafs  in  diefer  Rück- 
licht das  Wafferffoffgas  eben  fo  wie  das  Licht 
auf  die  Pflanzen  wirkt,  und  dafs  , wenn  die 
Pflanzen  im  Dunkeln  mit  Waffe  rftoffgas  umge- 
ben werden,  fie  ebenfalls  Lebensluft  liefern. 

Von  der  andern  Seite  betrachtet  ift  nun  aber 

0 . 

auch  den  gefundeften  Pflanzen,  die  Abwechfe- 
lung  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit , für  ihre 
Erhaltung  äufferft  wichtig.  Das  Keimen  der 
Saamen  wird  offenbar  durch  die  Abwefenheit 
det  Lichtes  befördert.  Die  Nacht  gewährt  den 
Pflanzen  , von  deren  , dem  Bau  der  Thiere 
fo  fehr  analogen  Organifation  man  lieh  imrner- 
mehr  überzeugt,  Zeit  zur  Erholung  und  zur 
Anfammlung  neuer  Kräfte.  Darauf  beruhet, 
wo  nicht  ganz,  doch  zum  Theil,  der  Pffanzen- 
fchlaf,  den  man  an  fo  vielen  Pflanzen  bemerkt. 
Pflanzen , die  durch  Hitze  und  Sonnenlicht, 
welk  geworden  und  gleichfam  erfchlaft  find’ 


erhole  /ich  gegen  'Abend  und  prangen  am 
Morgan  mit  «euer  Schönheit  und  neuem  Le» 
ben, 

§«  65, 

Folgerungen  auf  dem  Gefugten , 

Diefe  lezt  erwähnten  Eigenfchaften , die  wir 
an  den  Pflanzen  bemerken,  lind  nun  das  gro£- 
fe  Mittel,  wodurch  das  Pflanzenreich,  das 
Thierreich  und  die  Atmofphäre  in  beftändiger 
Relation  zu  und  gegen  einander  flehen.  Sie 
find  ein  wichtiges  Mittel  , die  atmofphärifche 
Luft  zu  reinigen  und  in  dem  zum  Athenen  der 
Thiere  nöthigen  Zuft aride  der  Güte  und  Rei- 
nigkeit  zu  erhalten.  Die  atmofphärifche  Luft 
würde  durch  die  beftäridig  in  ihr  auffteigen- 
den  Diinfte,  fo  wie  durch  die  , bei  fo  vielen 
Gelegenheiten  lieh  unaufhörlich  entbindenden 
irrefpirablen  Luftarten , zulezt  für  das  Athmen 
ganz  untaugllich  werden  , wenn  nicht  die 
Pflanzen  die  verdorbene  Luft  aus  der  Atmo- 
fpliäre  einzdgen  , und  Lebensluft  dagegen  wie- 
der von  fich  gaben.  Es  verhält  ficli  demnach 
mit  dein  Pflanzenreiche,  im  Vergleiche  mit  dein 
Thierreiche,  gerade  umgekehrt.  Die  Thiere 
bedürfen  der  Lebensluft  unumgänglich  zu  ih- 
rem Fortkommen  ; den  Pflanzen  ift  Ire  fcliäd- 


lieh.  Die  Thiere  geben  die  im  Körper  ver- 
derbte Luft  von  fich;  die  Pflanzen  hingegen 
die  für  ihr  Fortkommen  untaugliche  L.ebens- 
luft.  Jene  kommen  in  einer  verdorbenen 
Luft  um  ; diele  in  einer  den  Thieren  heilfämen 
Luft.  Gewifs  ein  wunderbarer  , für  die  Er- 
haltung der  ganzen  Natur  , hüchit  wichtiges 
und  nüthiges  Hand ! 

Nach  diefen  erzählten  Thatfachen  konnte 
es  nun  freilich  leicht  Icheinen,  zu  beltimmen, 
in  welcher  Jahreszeit  die  für  das  Atkmen  der 
Thiere  heilfamfte  Luft  anzutreffen  wäre.  Da 
die  Güte  der  atmofphärifchen  Luft  vorzüglich 
auf  ihren  mehr  oder  minder  beträchtlichen 
Antheil  von  Lebensluft  beruhet,  fo  muls  na4 
türlieh  dann  die  beite  Luft  in  der  Atmolphäre 
anzu treffen  feyn  , wenn  die  Erde  mit  dem 
feheinften  Grün  gefärbt  ift;  Gewifs  trägt  dies 
fehr  viel  zur  guten  Befchaffenheit  der  Luft  bei; 
denn  wer  verkennt  wohl  den  Vorzug  des  un- 
gleich gefundern  Aufenthalts  auf  den  lachen- 
den Fluren  des  Landes  vor  dem  Aufenthalte  in 
dunkeln  und  düftern  Städten,  oder  in  fumpfi- 
gen  Gegenden,  Aber  man  vergehe  nicht* 
dals  es  noch  mehrere  Wege  giebt-*  wodurch 
die  Luft  gereinigt  werden  könne  , die  nicht 
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weniger  wichtig  find , als  jene  Eigenfchaften 
der  Pflanzen,  und  die  zu  jenen  Zeiten  des 
Jahres  fiatt  finden,  wo  die  Natur  uns  im 
Pflanzenreiche  ihre  Lieblingsfarbe  entzieht, 
deren  Aufzählung  mich  aber  hier  zu  weit  von 
meinen?  Zwecke  entfernen  würde. 

/ , . , . I 

§.  66. 

W erkling  des  Lichtes  auf  die  Farbe  der 

Hölzer. 

Das  Licht  hat  auch  auf  die  Farbe  der  völ- 
lig trocknen  Hölzer  einen  wefentlichen  Einflufs. 
Die  Oberfläche  derfelben  wird  nemlich  von 
dem  darauf  wirkenden  Lichte  mehr  oder  we- 
niger dunkel  gefärbt , fo  dafs  die  weide  Farbe 
zulezt  in  eine  gelbe  und  braune  übergeht. 
Wärme  und  Luft  tragen  zu  diefer  Veränderung 
nichts  bei;  denn,  wenn  man  ein  Stück  Holz 
im  Dunkeln  der  Luft  ausfetzt,  fo  wird  es  nicht 
verändert , und  wenn  man  einige  Stellen  des 
Holzes  mit  Bleyplatten  bedeckt,  fo  werden 
diefe  bedeckten  Stellen  bei  der  grüften  Hitze 
nicht  dunkler  gefärbt  werden,  weil  das  Licht 
nicht  auf  fie  wirkt.  Die  Intenlität  der  Farben 
der  Hölzer  hängt  dabei  von  der  Intenfität  des 
Lichtes  ab,  welches  auf  das  Holz  wirkt,  fo 
wie  auch  unter  befondern  Umftänden,  wenn 
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nemlich  das  Ho]z  ein«  natürlich  braune  oder 
rothe  Farbe  befitzt,  jene  in  eine  mehr  weils-p 
liehe,  diefe  in  eine  gelbe  übergeht.  Diefen 
Veränderungen  ift  der  eigentliche  holzige  Theil 
der  Holzer  am  m eilten  ausgefetzt  ; weniger  die 
Rinde  und  der  Splint.  Je  harziger  die  Hölzer 
find , defto  ftärker  ift  auch  allemal  jener  Erfolg 
Von  der  Einwirkung  des  Lichtes, 

§•  &7' 

fVirkung  des  Lichtes  auf  andere  ausgefchie- 
dene  PfLanzentheile. 

Mit  den  Wurzeln  verhält  es  fich  eben  fo, 
wie  mit  den  Hölzern;  he  werden  nach  Verhält-! 
nifs  ihrer  harzichten  Beftandtheile  mehr  oder 
weniger  vom  Lichte  in  Rückficht  ihrer  Farbe 
verändert.  Das  trockne  Mark  des  Holzes, 
unter  andern  das  des  HollunderhoJzes , wird 
in  feiner  Farbe,  wegen  Mangel  an  harzigen 
Theilen  vom  Lichte  nicht  verändert.  Aber  die 
aus  den  Hölzern  fowohl , als  den  Wurzeln  ge  • 
Ichiedenen  Harze  und  Gummiharze  erleiden 
diefelbe  Veränderung  von  der  Einwirkung  des 
Lichtes.  Das  Guajakgummi  wird  vom  Licht« 
bläulicht  gefärbt.  Senebier  machte  mehrere 
Verhiebe  in  diefer  Rücklicht  und  fand,  dafs, 
wenn  verfchiedene  Pflanzenharze  und  Gummi- 
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harze  dem  Lichte  ausgefetzt]  wurden , fie  ent- 
weder davon  ausgebleicht  wurden  oder  eine 
dunkeiere  Farbe  annalunen.  Ich  felbft  kann 
diefen  die  auffallende  Veränderung  der  Farbe 
bei  der  Afa  foetida  hinzufügen;  wenn  man  die- 
fe  in  kleine  Stücke  zerfchlagen  zur  Winterszeit 
in  die  Kälte  bringt,  um  fie  pulvern  zu  können, 
fo  nehmen  die  Stücke  äullerlich  eine  rothe  Farbe 
an,  die  fich  in  verfchloflenen  Gefällen  wieder 
verliert.  So  werden  auch  die  mit  der  Alkanna- 
wurzel  dunkelroth  gefärbten  Gehle  vom  Lichte 
heller  gefärbt,  wie  dies  unter  andern  auch  bei 
der  damit  bereiteten  Mifchung,  die  das  Blut 
des  heiligen  Januarius  vorftellen  foll,  der  Fall 
i/t.  Aber  auch  ohne  Beimilchung  verlieren  die 
Oehle  ihre  natürliche  Farbe,  wenn  fie  lanse 
dem  Lichte  blolsgefieljt  find. 

§•  68. 

Leuchtende  vegetabilifche  Körper. 

Zu  denen,  im  Dunkeln  leuchtenden  vege- 
tabilifchen  Körpern  gehören  aulTer  dem  fau- 
lenden Holze,  auch  noch  die  weiden  Rinden 
der  Bäume,  trocknes  Tannenholz,  Baumwol- 
le, weiffes  Wachs  und  mehrere  ähnliche  , die 
nach  Bcccaria  die  Eigenfchaft  haben  im  Fin- 
flern Licht  von  fich  zu  geben.  So  leuchten  ferner 
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anch  die  in  Scheiben  gefclimttenen  Kartoffeln* 
bei  denen  der  erfte  Grad  der  innerri  gähren- 
den  Bewegung  bereits  yorgegangen  und  die 
zumEffen  untauglich  find , weil  fie  im  Begriff 
zu  keimen  find , im  Dunkeln  fo  ftark  , dafs 
man  die  Buchftaben  eines  Buchs  dabei  unter- 
fcheiden  kann , welches  Leuchten  auch  ein« 
Zeitlang  anhält  a), 

§•  ^9« 

TVie  wirke  das  Licht  auf  die  Pegetakilien  ? 

Ich  komme  nun  zur  Untei’fuchung  der  Art 
und  Weife,  v>ie  das  Licht  auf  das  Pflanzen- 
reich wirke.  Die  Meinungen  darüber  find  ge- 
theilt.  Nach  den  bis  jezt  äufgezählten  und 
durch  die  Verfuche  fo  vieler  Pflanzen- Phyfio- 
logen  befiätiglen  Erfahrungen  , über  den  in- 
nigen Zufammenhang  zwilchen  dem  Sonnen- 
lichte und  den  Farben  der  Pflanzen,  fo  wie 
über  die  Nothwendigkeit  des  Lichtes  zum  gu- 
ten Gedeihen  und  Fortkommen  der  Gewäch- 
fe,  hat  es  allerdings  fehr  viele  Wahrfcheinlich- 
keit , dafs  das  Sonnenlicht  eine  Verbindung 
mit  den  Pflanzen  eingehe  , und  dafs  es  an  der 
Entftehung  Verfchiedener  Beftandtheile  , Ha- 
ft) -De  ln] 'Methane  in  i>,  Grell  chamifchen  Annalen  1790, 
Th,  II,  S.  124, 
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mentlich  der  harzigen  Th  eile  , Wefentlichen 
Antheil  habe,  Diefe  faß  allgemein  angenom- 
mene Idee  von  der  Wirkungsart  des  Lichtes 
auf  die  Vegetabilian  iß  vorzüglich  auch  die  des 
Herrn  Senebi.er , der  über  dielen  Gegenftand 
fehr  viele  und  mannigfaltig  veränderte  Verbu- 
che anftellte» 

Allerdings  iß  dabei  aber  gar  nicht  zu  leug- 
nen i dafs  das  Licht  auch  als  ein  Reizmittel  auf 
die  Pflanzen  wirke.  Die  Pflanzen  befitzen  of- 
fenbare Reizbarkeit , die  wie  bei  den  Thieren 
entweder  vermehrt  pder  unterdrückt  werden 
kann.  Dies  beweifet  die  Neigung  der  Pflanzen 
nach  dem  Lichte,  die  Richtung  der  Blätter 
mit  ihrer  Oberfläche  nach  der  Sonne  i die 
mehr  gefättigtere  grüne  Farbe  der  Oberfläche 
und  befonders  das  Aus  ft  reimen  der  Lebensluft 
im  Sonnenfehein  und  Waflerßoffgas.  Es  dieut 
daher  das  Licht  lehr  wahrscheinlich  bei  der 
Vegetation  als  ein  Reiz  zur  Entwickelung  und 
Verarbeitung  der  Säfte  in  den  Vegetabilien,  in- 
dem es  die  feften  Theile  der  Pflanzen,  worin 
die  Reizbarkeit  ihren  Sitz  hat,  mehr  oder  we- 
niger afficirt. 

Nach  Herrn  Profeflor  Grcn  iß  ebenfalls 
das  Licht  ein  notwendiges  Bedingungsmiitel 
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zum  Gedeihen  der  Pflanzen*  „Die  Notlrwen* 
digkeit  des  Lichtes  zum  Gedeihen  der  Pflan- 
zen“ Tagt  er,  „erhellet  aus  unleugbaren  That- 
fachen.  Pflanzen,  die  im  Dunkeln  wachten, 
werden  bleich,  verlieren  ihre  Farbe,  werden 
wäflericht,  verderben  und  tragen  entweder 
gar  keine  oder  fchlechte  Blumen  und  Früchte, 
auch  bei  übrigens  gleichen  Umfländen  des  Bo- 
dens, der  Luft,  Feuchtigkeit  und  Temperatur. 
Die  keimenden  Blätter  und  Stengel  der  Pflan- 
zen , ehe  fie  aus  dem  Boden  hervorkommen, 
und  den  Einflufs  des  Lichtes  empfangen  haben  , 
find  weifs  und  ungefärbt,  und  werden  erlt 
grün,  wenn  fie  über  den  Boden  hervorgekom- 
nien  find.  Die  innern  Blätter  der  Köpfe  der 
Kohlarten,  des  Lattichs,  die  durch  die  äufsern 
vor  dem  Zutritt  des  Lichtes  und  des  Tags  ge« 
fchiitzt  werden,  bleiben  weifs  und  wäflerigt, 
da  die  äufsern  gefärbt,  grün  und  weniger  wäf- 
ferigt  find*  Die  von  Hrn.  v.  Humboldt  ge- 
machten gegentheiligen  Erfahrungen  können 
den  Schlufs  aus  jenen  allgemeinem  Thatfachen 
nicht  umfiofsen  oder  entkräften,  und  laßen 
fich  auch  fonft  aus  andern  Umfländen  erklä- 
ren. — Wenn  wir  die  Brennbarkeit  aller  Pflan- 
zen und  aller  ihrer  Theile,  oder  ihre  Fähigkeit, 
Licht  beim  Verbrennen  zu  entwickeln  und 


Feuer  zu  unterhalten  , erwägen  und  damit  die 
Fälligkeit  des  Lichtes  , von  den  Körpern  ein- 
gefogen  zu  werden,  vergleichen,  zu  gleicher 
Zmt  uns  an  die  Z uia nun enfetzung  des  Lichtes 
erinnern,  fo  werden  wir  defio  mehr  geneigt 
w*r.den>  das  Licht  für  da,  Medium  anzulehen 
Von  welchem  die  Pflanzen  ihren  Brennfioff  er- 
halten,, a). 

Herr  Lavoijier  tagt  in  diefer  Rück  ficht 
folgendes  : „Die  Verbuche  , welche  über 

die  Vegetation  angefieUet  find  , laden  ver- 
muthen , dafs  ficli  der  LichtfiöfF •,  mit  einigen 
'Theile'n^  der  Pflanzen  verbinden  könne,  und 
dafs  fowohl  die  grünen  Blatter  , als  auch  die* 
verfchiedenen  Farben  der  Blumen  diefer  Ver- 
bindung ihr  Dafeyn  zu  danken  haben.  Aus- 
gemacht ift  es  wenigftens  dafs  diejenigen 
Pflanzen  , welche,  im  Schatten  wachfen  , fchnell 
aufwaohien,  dals  iie  verbleichen,  und  fich  in 
einem  traurigen  und  leidenden  Zuftande  be- 
finden , und  um  ihre  Gelundheit  und  Farbe 
wieder  zu  erhalten,  den  unmittelbaren  Linflufs 
des  Lichtes  erfordern  “ b). 

k ' 

\ ; i v 

a)  Syltematilchts  Handbuch  der  Chemie.  Th.  II  S. 

263  u.  P. 

h)  Syftem  der  amiplilogUiifchen  Chemie.  JS,  I,  S,  229. 
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Indeflen  machte  der  Herr  von  Huviboldc 
die  eben  erwähnten  Erfahrungen  , wodurch  er 
auf  eine  andere  Theorie  über  jene  Erscheinun- 
gen geleitet  wurde.  Er  brachte  keimende 
Zwiebeln  von  Crocus  fativus , Pflänzchen  von 
Geranium  odoratifflmum , Barbula  ruralis  und 
Neckera  viticulofa  in  eine  tiefe  Freiberg'ifche 
Grube  und  fand  fle  alle  nach  zwölf  bis  fechs- 
fcehn  Tagen  grünen,  neue  Blätter  entwickeln 
und  lebhaft  fproffen.  Er  fah  in  einer  Tiefe 
von  2 bis  500  Ellen  verschiedene  GräSer  und 
andere  Pflanzen  keimen , grünen , neue  Blät- 
ter treiben  und  blühen.  Er  fand,  dafs  Bafen- 
ftiicke,  die  bei  gewiflen  Vorrichtungen  in  den 
Gruben  gebraucht  werden,  wenn  fle  auch 
mehrere  Monate  dem  Sonnenlichte  entzogen 
waren,  eine  grüne.  Farbe  hatten.  Pflanzen  in 
verfchiedenen  Stollen  , deren  Luft  ziemlich  ver- 
dorben und  von  wäfferichtenDünften  feucht  war, 
behielten  mehrere  Wochen  lang  ein  ziemlich 
frifches  Anfehen  und  warfen  die  alten  Blätter 
nicht  ab.  Er  fand  ferner,  dafs  Pflanzen  in 
einem  .gläfernen  Gefäße,  mit  Waflerfloffgas 
umgeben,  grünten,  neue  Blätter  entwickelten, 
hiid  bei  Tage  und  Nacht  Sauerfloffg  as  aus- 
hauchten, wie  es  auch  Jngenhoufs  und  Sens- 
lucr  bemerktem 
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Geftützt  auf  diefe  Erfahrungen  giebt  null 
Hr.  v.  Humboldt  folgende  Theorie  über  unfern 

Gegenftand  an  : „Die  Reizmittel,  welche  den 

\ 

Pflanzen  durch  eine  chemifche  Verwandfchaft 
den  Sauerftoff.  zu  entlocken  fcheinen,  lind 
Licht  und  Wafferftoffgas.  Daher  geben  die 
Pflanzen  , welche  dem  Licht  und  dem  Waf- 
ferftoffgas  ausgefetzt  find  , zu  jeder  Zeit , fo 
lange  lie  wachten,  Sauerftoff  von  fich.  Daher 

i 

dünften  die  Pflanzen  an  ihrem  wahren  Ge- 
burtsort nur  bei  Tage  Sauerftoffgas  , des  Nachts 
hingegen,  wie  die  Thiere,  kohlenfaures  Gas 
aus.  Alle  Theile  der  Pflanzen,  aus  welchen 
man  keinen  Sauerftoffgas  herauslocken  kann, 
und  die  doch  einen  Ueberflufs  an  diefem 
Grundftoff  haben  , zeigen  eine  weiffe  oder 
bunte  Farbe.  Diejenigen  Gewachte  aber, 
welche  auf  den  Reiz  des  Walferfioffs 
oder  des  Lichtes  den  Sauerftoff  fahren  laffen, 
lind  von  frifchem  Grün“  c). 

Nach  diefer  Theorie  verbinden  fich  dem- 
nach die  Sonnenftrahlen  nicht  mit  den  Gewäch. 
fen.  Die  Blumen  der Vegetabilien  können,  ohne 
von  den  Sonnenftrahlen  getroffen  zu  werden, 


ic)  Aphorismen  uns  der  chemilchen  Phyiiolojie  der 
Pilanzen.  S.  119. 
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verfeinert  entlieh  gefärbt  feyn,  was  nicht  vom 
Lichte  , ländern  , (wie  die  verkalten  Metalle 
und  Schwämme  beweifen)  von  der  Menge 
des  Sauerltoffs  abzuhängen  fcheint  d).  Die 
Bleicljfucht  der  Pflanzen  befteht  demnach  in 
einer  Anhäufung  und  dem  Ueberflufs  an  Sau- 
er hoff , und  die  Eigenschaft , ihn  von'  lieh  zu 

r 

geben , beruhet  auf  der  mehr  oder  weniger  Har- 
ke, Reizbarkeit  der  Pflanzen,  fo  wie  auf  den, 
der  Pflanze  angebrachten  Reizmitteln. 

Herr  Bergrath  Scherer  glaubt,  dafs  man 
bei  allen  den  erwähnten  Erfahrungen  über 
den  Einflufs  des  Lichtes  auf  das  Pflanzenreich, 
mehr  auf  die  erhühete  Temperatur  zu  lehen 
habe.  Er  fagtnemlich:  „Wenn  wir  überhaupt 
aus  den  über  das  Wachsth-um  der  Pflanzen 
bereits  bekannt  gewordenen  Erfahrungen 
fchheflen  dürfen,  dafs  die  Ausfcheidung  des 
in  ihnen  angehäuften  Sauerftoffs  die  vorzü«-- 
lichfte  Bedingung  zu  ihrem  Fortkommen  ift, 
fo  werden  wir  auch,  bald  einfehen,  inwiefern 
das  Gedeihen  derlelben  von  dem  Einfluffe  des 
Sonnenlichts  oder  Sonnenfeurs  abhängig  fey. 
Der  Sauerftoff  befitzt  eine  lehr  grofse  Neigung 

M a 

i)  Difolbit.  S, 
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lieh  zu  expandlren,  daher  iff  die  Erhöhung  der 
Temperatur  derjenigen  Subffanzen,  die  ihn 
enthalten,  hinlänglich,  ihn  abzufcheiden.  Es 
kommt  alfo  hierbei  auf  die  hohe  Temperatur 
und  nicht  auf  blofses  Licht  an,  um  die  Aus- 
Icheidung  des  Sauerftoffs  aus  den  Pflanzen  zu 
begiinftigen,  womit  das  Leben  und  Gedeihen 
derfelben  im  genaueren  Zufammenhange 
fleht«  e),  . 

Was  den  Urfprung  der  fich  aus  den  Pflan- 
zen entwickelnden  Lebensluft  betrifft,  fo  hielt 
Herr  Senebier  lieh  überzeugt , dafs  üe  wirklich 
ein  Product  der  Vegetation,  und  nicht  etwa 
nur  der  ausgefchiedene  Antheil  von  Lebensluft 
fey,  den  die  Pflanzen,  mit  der  ihnen  zu  ihrer 
Nahrung  dienenden  atmofphärifchen  Luft  zu- 
gleich erhalten  hätten.  In  neuern  Zeiten  hingegen 
hält  man  das  den  Pflanzen  nicht  nur  zu  ihrer 
Ernährung  und  Ausdehnung  ihrer  GefäfTe,  fon- 
dern  auch,  zur  Reizung  und  Vermehrung  der 
Lebenskraft,  dienende,  und  durch  die  Vege- 
tation zerlegte  Waffer  * für  die  Quelle  des 
Sauerftoffs  , der  alsdann  durch  den,  von  den 
S onneti ftralllen  beigemifchten  Würmeltoff  in 
ein  luftiges  Wefen,  die  Lebensluft , verwan- 
delt wird, 

e)  Nachträge  üu  den  GumtLügen  der  neuem  chemifche» 

Theorie,  Jen*  I79G.  S,  47, 


I 
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5-  7°v. 

Wirkung  des  zu  Starken  Lichtes  auf  die 
Pflanzen. 

So  wie  ein  jeder  Reiz,  der  in  madigem 
Grade  auf  irgend  einen  Körper  angebracht 
wird , wohlthätige  Wirkungen  äußert , im 
UebermaaJIe  aber  fchadet,  fo  verhält  es  dich 
auch , wenn  die  Pflanzen  'einem  gar  zu  ftarken 
Lichte  ausgefetzt  lind.  So  lange  der  Keim, 
weil  er  noch  zu  zart  und  zu  fchwach  ift , den 
Reiz  des  Lichtes  nicht  ertragen  kann,  bleibt 
er  in  der  Erde.  Das  Keimen  der  Saamen  von 
Pflanzen,  die  die  Sonne  nicht  befcheinen  kann, 
geht  gefchwinder  von  Hatten,  als  wenn  die 
Sonne  beftändig  auf  fie  wirken  kann  a ).  Pflan- 
zen , die  ifn  Dunkeln  des  Lichtes  enwühnet 
find,  dürfen  nur  allmählig  wieder  daran  ge- 
wöhnt werden,  wenn  fie  gefund  werden  und 
der  ungewohnte  Reiz  ihnen  nicht  fchaden  Poll. 
Herr  v.  Humboldt  fand  , dafs  die  Mimofa  pu- 
dica  reizbarer  war,  wenn  fie  eine  Zeitlang  an 
einem  dunkeln  Orte  gellanden  und  nun  auEs 
neue  den  Sonnenflrahlen  ausgefetzt  wurde. 
Die  der  Sonne  zu  fehr  ausgefetzten  Pflanzen 
fangen  an  zu  welken, . und  jüngere  Pflanzen 


*)  Humboldt  Aphorismen  u,  \y# 
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muffen  au»  diefem  Grunde,  in  Verhältnis  ihrer 
Jugend  zu  dein  Reize  des  Lichtes  vor  der  Son- 
ne gefchiitzt  werden.  Die  Pflanzen,  welche 
deutliche  Reizbarkeit  zeigen,  find  überhaupt 
reizbarer  am  Morgen  als  am  hellen  Mittage. 
Alles  diefes  zeigt  deutlich  , dafs  zu  ftarkes  Licht 
die  Reizbarkeit  der  Pflanzen  beträchtlich  min- 
dere  und  unterdrücke,  und  dafs  die  Pflanzen 
eben  fb  gut  wie  die  Thiere  die  Nacht  zu  ihrer 
Erholung  und  zur  Sammlung  neuer  Kräfte  be- 
dürfen, 


/ 
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Viertes  Kapitel. 


y on  dem  Einfluffe  des  Lichtes 

t 

auf  das  Thierreich  im  Allge- 
meinen. 

§•  71*  * 

■ ' \ • ' > * ’ . x .*■  . / „ ■ ' . 

Einleitung. 


Ich  komme  jezt  zu  der  Betreibung  der  Wir^ 
kungen  des  Lichtes  auf  das  Thierreich,  das 
dem  Einfluffe  deflelben  den  gröffeften  Th'eil 
feiner  Gliickleligkeit  mit  allen  Freuden  des  Le- 
bens zu  verdanken  hat,  da  ohne  dieles  wolil- 
thätige  Wefen  gewiTs  den  meiden  Thieren  das 
Leben  ein  trauriges  Gefchenk  der  Gottheit 
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wäre.  Doch  werde  ich  hie*  nur  im  Allgemei- 
nen von  dem  Einflüße  delTelben  auf  die  thie- 
rifche  Schöpfung  reden  können,  um  nicht  bei 
der  befondern  Betrachtung  feiner  Wirkungen 
auf  den  menfclilichen  Körper,  das  einmal  Ge- 
fagte  wiederholen  zu  muffen.  Es  wird  daher 
diefes  Kapitel  füglich  als  eine  allgemeine  Ein- 
leitung zu  dem  folgenden  dritten  Abfchnitte 
angefehen  werden  können. 

$•  73- 

Doppelte.  fVirkungsart  des  Lichtes  auf  das 
Thierreich. 

. 

So  grofs  und  fo  allgemein  wichtig  auch  der 
Einflufs  des  Lichtes  auf  das  ganze  Thierreich 
ift , fo  kann  er  doch  füglich  von  zwei  verfchie- 
denen  Seilen  betrachtet  werden.  Denn  wie  in 
der  ganzen  Natur  zum  Wohl  des  Menfchen 
alles  in  einer  beftandigen  Harmonie  und  Relation 
zu  einander  fleht , wie  überall  das  eine  zum 
Nutzen  des  andern  da  ift,  und  ein  Wefen  auf 
das  andere  nicht  nur  unmittelbar  für  ficli,  fon- 
dern  auch  mittelbar  auf  mannigfaltige  Weife 
und  auf  lehr  verfchiedenen  Wegen  Einflufs  hat, 
fo  verhält  es  lieh  auch  mit  dem  Lichte  in  Rück- 
licht feiner  Wirkungen  auf  das  Thierreich.  Es 
äußert  diele  nicht  nur  unmittelbar  auf  eine 


*8$ 


abfolute  Weife  , fondern  mich  relativ  durch 
Verfchiedene  Wege  und  auf  mancherlei  Art* 
Die  auf  jene  Weife  hervorgeb  rächten  Wirkungen 
des  Lichtes  kann  man  füglich  directe  A die  letz- 
tem aber  indirecte  nennen.  Aul  beiderlei  Art 
wird  es  dem  ganzen  Thierreiche  ein  wichtiges 
und  felir  wefentliches  Bed ürfnifs , d eilen  nur 
fehr  wenige  Thiere , und,|  auch  diele  nur 
in  gewiffen  Rückhchten,  entbehren  können. 

§•  73- 

Directe  Wirkungen  des  Lichtes. 

Der  directe  Einflufs  des  Lichtea  auf  das 

» 

Thierreich  beftehet  zuerft  und  vorzüglich  dar- 
in , dafs  es  alle  Gegenftände  dem  Auge  ficht- 
bar  macht  und  fo  die  Quelle  zu  unzähligen 

Freuden  des  Lebens  wird.  Qiefe  Wirkung  des 

•> 

Lichtes  beruhet  einzig  und  allein  auf  dem  Bau 
des  Auges  und  befonders  auf  der  Empfindlich- 
keit der  Netzhaut  gegen  das  Licht.  Da  indef- 
fen  meinem  Zwecke  zufolge  die  optifchen  Er- 
Icheinungen  des  Lichtes  nicht  hieher  gehören, 
fo  kann  hier  auch  von  dem  Einflüße  des  Lich- 
tes auf  das  Geheilt  weiter  nicht  die  Rede  fevn. 

/ f# 

Indeffen  reizt  das  Licht  nicht  die  Nezhaut 
des  Auges  allein , fondern  auch  hüchftwahr- 


fcheinlich  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers, 
Die  'ii ei ften  Menfchen  pflegen  zu  niefen ,-  wenn 
fxe  in  die  Sonne  fehen  a).  Wenn  man  den  Kopf 
hinterwärts  beugt,  fo  dafs  das  Licht  gerade  in 
die  Nafe  fällt,  fo  nothigt  es  ebenfalls  zum 
liefen.  Man  hat  Beifpiele.,  dafs  völlig  Blinde 
es  fühlten,  ob  fie  im  Mondlichte  Banden,  oder 
nicht  b).  In  manchen  Krankheiten  ift  die  Ein- 
wiikung  des  Lichtes  auf  den  Körper,  au/Ter 
den  Augen,  fehr  wichtig.  Herr  Fontana  ift 
zwar  der  Meinung,  dafs  in  Rücklicht  der  Sen- 
iibilität  des  Nervenfifiems  , die  Retina  ausge- 
nommen,. das  gewöhnliche  Sonnenlicht,  es  möge 
auf  den  Körper  fallen,  auf -welche'Art  es  wol- 
le, nicht  im  Stande  |ey,  Eindruck  und  Empfin- 
dungen zu  erregen,  dals  alfo  andere  Theile, 
wenn  fie  gleich  mit  Empfindung  und  Leben 
begabt  lind  , doch  unempfindlich  gegen  das 
Licht  find  cj.  Vielleicht  aber,  dafs  der  Reitz 
des  Lichtes  auf  die  Oberfläche  des  Körpers 
wegen  der  vielen  andern  Reitze  , die  befiändig 

fmm 

»)  J G.  Krügers  Naturlehre;  Th.  IT.  Halle  »765. 

S.  47'-  ' 

D Editor  di  Frj'er  DilTert.  Cogitationes  quasdam  phyfio- 
logicas  de  vita  animantium  et  vegetabilium  com- 
plectens.  Lugd.  Bat.  17S5.  — Blumenlachs  Medi- 
cimfche  Bibliothek.  B.  II.  $.  459. 

e)  lelix  Fontaua  Abhandlungen  über  das  Viperngift 
n.  T.  w.  Berlin  1787,  S.  34b,  547. 
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auf  ihn  wirken , gewöhnlich  nicht  fo  deutlich 
empfunden  wird» 

§•  74- 

Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Lebenskraft » 

Vor  allen  aber  gehört  hieher  das  Vermögen 
des  Lichtes , alles  zu  beleben  und  zu  erfrifchen. 
AeulTert  es  diefes , wie  wir  gelehen  haben, 
fchon  mit  fo  wohlthätigem  Erfolge  auf  das 
Pflanzenreich,  fo  ift  das  noch  weit  mehr  mit 
dem  Thierreiche  der  Fall»  Denn  fobald  nach 

i , 

geendigtem  Winter  die  Sonne  länger  über  un- 
ferm Horizont  verweilet , ihre  Strahlen  nun 
mehr  fenkreciit  auf  die  Erde  fallen,  und  der 
Wärmeftoff  aller  Körper  in  der  ganzen  Natur 
mehr  in  Thätigkeit  gefetzt  wird,  fo  erwachen 
gleich fam  alle  Gefchöpfe  zu  einem  neuen  Le- 
ben und  freuen  fielt  des  mit  dem  Frühlinge 
wiederkehrenden  lebhafterem  Lichtes.  Mit 
Recht  kann  man  daher  das  Licht  für  den  all- 
gemeinen Reiz  aller  fchlafenden  Naturkräfte, 
befonders  auch  im  Thierreiche  anl’ehen,  wo- 
durch überall  Leben,  Thätigkeit  und  Bewegung 
Verbreitet  wird. 

Diele  alles  belebende  Wirkung  äulTert  das 
Licht  vorzüglich  durch  feinen  Reiz  auf  die  Le- 


benskraft  der  thierifcfcen  Körper,  zu  der  e* 
gleichfam  ein«  fehr  nahe  Verwandfchaft  hat. 
Durch  das  Licht  wird  jene  geweckt,  ernährt 
und  unterhalten,  bei  den  Thieren  lo  gut,  wie 

bei  den  Pflanzen.  Sehr  wahr  und  ichön 

- . ' % 

lagt  daher  Herr  Hufeland : „ Oben  an  unter 
den  Freunden  und  Schutzgeiftern  alles  Lebens» 
lieht  das  Licht,  ohndreitig  der  nächft e Freund 
und  Verwandte  des  Lebens  , und  gewifs  in 
diefer  Rücklicht  von  weit  wefentlicherer  Ein- 
wirkung, als  man  gewöhnlich  glaubt.  Ein  je- 
des Gefchöpf.  hat  eia  um  fo  vollkommneres  Le- 
ben, je  mehr  es  den  Einfluls  des  Lichtes  ge- 
niefst.  Man  entziehe  einer  Pflanze  , einem 
Thier,  das  Licht,  es  wird  bei  aller  Nahrung, 
bei  aller  Wartung  und  Pflege  , erbt  die  Farbe, 
dann  die  Kraft  verlieren , im  Wachsthum  Zu- 
rückbleiben, und  am  Ende  verhütten.  Selbft 
der  Menfch  wird  durch  ein  lichtlofes  Leben 
bleich,  fchlaff  und  dumpf,  und  verliert  zulezt 
die  ganze  Energie  des  Lebens,  wie  fo  manches 
traurige  Beifpiel  lange  im  dunkeln  Kerker  ver- 
fchlofsner  Perfonen  beweifet.  — Ja»  ich  glau- 
be nicht  zu  viel  zu  fagen,  wenn  ich  behaup- 
te Organifches  Leben  id  nur  in  der  Influenz 
des  Lichtes,  und  alfo  wahrfcheinlich  durch 
diefelbe  möglich  , denn  in  den  Eiugeweiden 


der  Erde,  in  den  tiefften  Höhlungen,  wo  ewige 
Nacht  wohnt,  äußert  Geh  nur  das,  was  wir 
unorsranifches  Leben  nennen.  Hier  athmet 

O 

nichts,  hier  empfindet  nichts,  das  einzige  .was 
man  etwa  noch  antrifft , find  einige  Arten  von 
Schimmel  oder  Steinmoos,  der  erlte  unvoll- 
kommende  Grad  von  Vegetation.  • — Sogar 
da  zeigt  fich,  dafs  diefe  Vegetation  meiftens 
nur  an  oder  bei  verfaultem  Holzwerke  entlie- 
he. Alfo  mufs  auch  da  der  Keim  organischen 
Lebens,  erft  durch  Holz  und  Wafifer  hinunter 
gebracht,  oder  Lebenserzeugende  Fäulnil's  her- 
vorgebrächt werden , welches  außerdem  in  die* 
fen  Abgründen  nicht  exiftirt”  a). 

§♦  75-  - 

Veränderungen  der  Farben  an  Thier en  durch 
das  Licht. 

I 

Zu  den  directen  Wirkungen  des  Lichtes 
gehören  ferner  auch  die  Veränderungen  der 
Farben  an  manchen  Thieren , je  nachdem  diefe 
dem  Lichte  ausgefetzt  find , oder  nicht.  Die 
mehrfien  Larven  der  Infecten,  die  im  Innern 
der  Thiere  , der  Früchte  oder  des  Flolzes  leben, 

a)  Die  Kimti , (ins'  mcnldiiiche  Leben  zu  verlängern 
von  Di.  C.  W.  HnJ'elanil.  'Zweite  Aullage.  J«xiat 
I79S-  'i’h.  1.  S.  3 u.  f. 
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ja  felbft  manche,  die  nur  des  Nachts  hervor- 
kommen, um  Pflanzen  zu  freffen , lind  weifs- 
licht. Wenn  man  verfchiedene  derfelben  un- 
ter Gläfer  dem  Lichte  mehrere  Tage  hindurch 
ausfetzt , fo  geht  ihre  Farbe  allmählig  von  der 
weißen  in  eine,  bräunlichte  über  a).  Solche 
Larven,  die  gefärbt  ünd,  bleichen  ab,  wenn 
man  fie  dem  Lichte  entzieht;  die  grüne  Farbe 
verwandelt  lieh  in  eine  gelbe;  die  rothe  in 
eine  blä  Her  rothe  Farbe  b).  Der  Laubfrolch 
wechfelt  die  Farbe  nach  Befch  affen  heit  feines 
Aufenthalts.  Im  Finftern  wird  er  weifs  c),  am 
Lichte  dunkelgrün  d).  So  haben  ferner  die 
meiden  Vögel  und  Nachtfchmetterlinge  , die 
nur  des  Nachts  hervorkommen , unanlehnliche 
grauliche  Farben.  Und  überhaupt  find  alle 

O . 

Jhiere  ln  den  heißen  Climaten  dunkler  und 
lebhafter  gefärbt,  als  in  den  nördlichen,  wo 
ße  mehr  weifs  find. 


a)  Dorches  ia  Annales  de  Chim.  T.  II.  p»  9^- 
v.  Crells  Annalen  1790.  B.  1.  i>.  £49' 

b)  Von  Uslar  Fragmente  neuerer  Pflanzenkunde.  Braun- 
i'chweig  1794.  8-  >S.  37’ 

C)  Von  Uslar  a,  a.  O.  b.  37* 

d;  Dorthes  a . a,  O, 

; * 
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§.  76. 

Phrfphorefcirende  Thiere. 

Auch  gebunden  fcheint  der  -Lichtltoff  in  den 
Kbrpern  des  Thierreichs  enthalten  zu  feyn , 
und  bei  verfchiedenen  Gelegenheiten  daraus 
entwickelt  zu  werden.  Das  zeigt  die  phofpho- 
refcirende  Eigenfchaft  vieler  thierifcher  Sub- 
•ftanzen,  vermüge  welcher  üe  im  Dunkeln  ein 
helles  Licht  verbreiten.  Hieher  gehören 
befonders  die  bei  uns  gemeinen  Johannis- 
würmchen, (Lampyrides  noctilucae)  der  Suri- 
namifche  Laternenträger,  (Fulgora  laternaria 
und  candelaria)  der  Meerwurm , (Nereis  nocti- 
luea  ) der  leuchtenda  Springkäfer  , ( Elater 

noctilucus  ) und  mehrere  andere. 


An  einem  frifchen  Stücke  Pih  ein- Lachs  oder’ 
Salm  bemerkte  der  Hr.  Geh.  Hofr.  Delhis  in 
Erlangen  im  W inter  eine  ähnliche  Phofphoref- 
cenz-  Das  weifsbläulich te  Licht  fing  an  dem 
Rückgrade  an,  verbreitete  lieh  von  da  durch 
die  Gräten  , und  nachmals  in  das  Fici  Ich. 
Fuhr  man  mit  den  Fingern. auf  demfelben  her- 
unter, fo,  leuchteten  lie  eine  Zeitlang;  ja  man 
konnte  das  Licht  der  Finger -durch  das  Reiben 
auch  an  andere  Körper  bringen : diefes  Leuch- 
ten war  noch  am  dritten  Tage,  da  er  v«r- 


braucht  wurde,  eben'  To  fichtbar  a).  — Das 
Leuchten  der  Schellfifche  im  Dunkeln  iit  eben- 
falls  bekannt* 

Andere  Theiie  vorl  Thieren  verbreiten  da- 
gegen im  Duukeln  ein  Licht,  wenn  die  Faul- 
nils ihre  Beftandtheile  auflüfet , und  lie  nun 
den  chemifchen  Affinitäten  gehorchen  mäßen. 

Dies  alles  l|fst  doch  ziemlich  deutlich  auf 
eine  Verwandlchaft  des  Lichtes  zu  den  thieri- 
fchen  Theilen  fchlieffen  , die  auch  l'elbft  daraus 
zu  erhellen  fclleint,  dafs  die  Nezhaut  des  Au- 
ges vermögend  ift  ; einen  Ueberlliifs  von  Licht- 
lirahlen  zu  abl’orbiren.  Denn  wenn  man  fich. 
eine  lange  Zeit  an  einem  hellen  Orte  aufgehalten 
hat  , fo  kann  man  dann  an  einem  dunkeln 
Orte  eine  Zeitlang  fehr  gut  fehen , fo  lange 
bis  gleichlam  die  überflüffigen  Lichtlirahlen  aus 
der  Nezhaut  fielt  wieder  verlohren  haben, 

§•  77* 

• farfchiedenheit  der  Wirkungen  des  Lichtes 
auf  lebendige  oder  todte  thierifche 
Sub/tanzen. 

Bei  der  Betrachtung  der  W irkungen  des 
Lichtes  auf  das  Thierreich  kommt  ferner  der 

a)  V.  Grell  cböinifche  Annalen;  1784.  S, 
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Einflufs  deffelben  auf  lebendige  oder  todte  thie- 
rifche  Subftanzen  in  Betraclil.  Denn  anders 
•wirket  das  Licht  auf  lebendige,  anders  auf 
todte  Theile  derfelben.  In  Rücklicht  der  er- 
ftern  gilt  alles  das,  was  bis  jezt  gefägt  worden. 
•Was  die  lezteren  betrifft,  fo  kommt  dabervor- 
ziiglich  die  Veränderung  der  Farben  gewiffer 
Theile  in  Betracht’  wenn  he  dem  Lichte  äus- 
gefetzt  werden.  Mehrentheils  werden  die 
Farben  derfelben  heller  , wie  z,  B.  beim  Blei- 
chen der  Knochen,  des  Elfenbeins,  der  Seide 
und  anderer  Körper.  Oder  die  Farben  werden 
auch  dunkler  gefärbt , wie  z.  B.  der  Saft  ver- 
fchiedener  Conchylien,  der  Saft  des  Kinkhorns 
nach  Reaumur,  der,  dem  Lichte  ausgefetzt, 
roth  gefärbt  wird  a).  Diefe  Farbenverände- 
rungen nimmt  man  indefs  auch  an  einigen  le- 
bendigen Thieren  wahr.  So  bemerkte  Scheele , 
dafs  die  Nereis  lacuftris,  wenn  fie  in  der  Son- 
ne lebte,  roth  gefärbt,  im  Findern  hingegen 
weifs  gefärbt  fey  b).  Wahrfcheinlich  beruhet 
auch  zum  Theil  die  weiffe  Farbe,  welche  eini- 
ge Thiere,  z.  B.  Haalen,  Eichhörnchen  und 


a)  Sertcbier  a.  a.  O.  Th.  III.  S,  87,  < 

Ebendafelbft.  S.  88. 


N 
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andere  in  den  nördlichen  Ländern  den  Winter 
hindurch  bekommen  , aut  die  Abnahme  des 

Lichtes  iui  Winter. 

/ *•  , 

Ueberhaupt  genommen,'  nimmt  man  wahr, 
dafs  das  Licht  bei  lebenden  Wefen  die  Farben 
verlchönere,  hingegen  nach  dem  Tode  fie  zer1- 
Itöre  und  die  Th  eile  entfärbe.  Man  flehet  dies 
deutlich  in  Kabinetten,  an  Infecten,  Vögeln, 
Pflanzen  u.  f.  w. , fo  dafs  alfo  auch  hier  diefel- 
ben  Kräfte,  die  bei  lebendigen  Wefen  ftets 
neue  Verbindungen  bewirken,  die  Auflöfung 

der  abgeftorbenen  befördern  c), 

. \ •' 

§•  7 8- 

Indirecte  Jf^irkungen  des  Lichtes  auf  das 
Thierreich. 

Mittelbar  wirket  das  Licht  aut  das  Thier- 
reich durch  feinen  grolsen  F.influfs  auf  alle 
natürliche  Körper,  den  es  auf  die  in  den  vo- 
rigen Kapiteln  beschriebene  Weife  äuflert. 
Durch  feinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Atmo- 
fpliäre  trägt  es  demnach  zu  der  mehr  oder  we- 
niger guten  Befchaffenheit  der  atmofphärifchen 
Luft  bei  und  hat  alfo  einen  grofsen  Bezug  aut 


r)  Dori/i*i  a,  a.  O. 


das  den  Thieren  fo  unentbehrliche  Athemho- 
Ien.  Eben  das  beabfichtiget  fein  grofser  Ein- 
flufs  auf  das  Pflanzenreich,  der  demnach  auch 
von  diefer  Seite  das  Thierreich  und  Pflanzen- 
reich genau  verbindet , beide  an  einander 
fchlielst , und  das  eine  dem  andern  höchß 
unentbehrlich  macht.  Und  wenn  wir'  gleich  von 
dem  Einflufle  des  Lichtes  auf  das  Mineralreich 
und  von  dem  Bezug  diefes  Einflußes  zu  dem 
Thierreich  weniger  beltimmtes  fagen  können, 
fo  zeigt  uns  doch  fchon  diefes  wenige  di« 
Wahrheit  des  allgemeinen  Naturgsfetzes , dafs 
in  der  ganzen  Natur  es  kein  Wefen  und  kei- 
nen Körper  gebe,  der  nicht  auf  irgend  eine 
Weife  einen  Bezug  und  einen  Eipflufs  auf  an- 
dere Körper  haben  follte,  dafs  in  der  Kette  der 
erfchaffenen  Wefen  nichts'  ifolirt  da  flehe, 
fondern  alles  in  einer  befländigen  Relation  zu 
und  gegen  einander  fleh  befinde. 

§•  79-' 

iSchlufs  des  zweiten  Abfchnitt.es. 

\ 

So  viel  vom"  Einflufle  des  Lichtes  auf  das 
Thierreich  im  Allgemeinen.  Ich  fühle , dafs  ich 
mich  im  folgenden  Abfchnitte  zu  fehr  wieder- 
holen würde,  wenn  ich  hier  mehr 

N a 


voraus- 


fchicken  wollte.  Ueberdem  wird  man  lehr 
leicht  den  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  ganze 
thierifche  Schöpfung  analogifcK  beßimmen 
können,  fobald  man  weifs , wie  es  auf  den 
menfchlichen  Körper  Wirket.  Ich  fchliefse  da- 
her diefen  Abfchnitt , und  gehe  zu  der  befon- 
dern  Betrachtung  der  Wirkungen  des  Lichtes 
auf  den  menfchlichen  Körper  über. 


■ . , . I ( 

Dritter  Abfchnitt. 


' j i 

Von  dem  Einflüße  des  Lichtes 
auf  den  menfchlichen  Körper, 
aufler  dem  Geflehte. 
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Dritter  Abfchnitt. 


Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes  auf 
den  menfchlichen  Körp  er,  auffer 
dem  Gefichte. 

Unfer  Auge  ift  nicht  gerade  der  einzige  für 
den  Einflufs  des  Lichtes  empfmdlichfte  Körper 
unferer  Erde.  Sein  Dienft  hört  mit  der  Ver- 
blendung ftumpf  auf,  da  das  grofsere ' Licht 
und  d:e  davon  abhängige  grofsere  Wärme  fich 
in  unfern  Climaten  in  Thieren  und  Pflanzen 
in  verhähnifsmäfligen  Steigen  und  Fallen  zeigt. 
So  wenig  die  Luft  allein  für  das  Gehör  da  ift, 
Co  wenig  ift  es  das  Licht  allein  für  das  Geficht . 

\t  • T t t 

Lichtenberg. 


$.  8o. ' 

Einleitung» 


Um  lieh  zu  überzeugen,  dafs  das  Licht 
auch  außer  dem  Geflehte  einen  lehr  wefentli- 
chen  und  wichtigen  Einfluls  auf  den  menfeh- 
lichen  Körper  habe,  darf  man-fich-nur  einen 
blindgebornen  Unglücklichen  denken.  Zwar 
entbehrt,  ein  folcher  eine  der  fchönften  Gaben, 
die  der  Himmel  den  Sterblichen  verlieh,  er 
entbehrt  das  Geßcht  , und  dennoch  kann 
man  nicht  lagen,  dafs  dasjenige  Mittel,  wo- 
durch Io  viele  Lebensfreuden  über  feine  glück- 
lichem Nebengefchöpfe  verbreitet  werden  , für 
ihn  umfonlt  da  fey.  Nein ! auf  mannigfaltige 
Weife  kommt  auch  ihm  das  Licht  mit  allen  fei- 
nen wohlthätigen  Wirkungen  auf  die  ganze 
tliierifche  Schöpfung , und  fo  auch  auf  feinen 
Körper,  zu  hatten  , wenn  gleich  lein  Auge 
•unempfänglich  dagegen  ift , jind  das  Dafeyn 
des  Lichtes  nichts  empfindet.  Ihn  weckt  fo 
gut  die  Ankunft  des  Lichtes  mit  dem  werden- 
den Tage  zu  neuem  Leben,  ihn  ladet  fo  gut  die 
Abwefenheit  defl'elben  zur  Ruhe  und  zur  An- 
lanunlung  neuer  Kräfte,  als  den  Sehenden. 
Ihm  ift,  das  Licht  eben  fo  gut  einer  der  wohl- 


i 
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thätigften  Freunde  feinet  Leben*  und  feine* 
Dafeyns,  wie  jedem  andern.  Es  verbeflert 
auch  für  ihn,  wie  für  alle  Gefchöpfe,  die  at- 
mofphäritche  Luft  durch  feine  Wirkung  auf 
das  Pflanzenreich , durch  die  während  feiner 
Anwerenheit  aus  den  Gewächfen  fich  beftändig 
entwickelnde  Lebensluft.  Auch  für  ihn  hat 
ein  heiteres  und  helles,  vom  Lichte  begünftig- 
tes  Clima  unendliche  Vorzüge.  So  wechfelt 
denn  auch ifür  ihn  Tag  und  Nacht,  fo  werden 
auch  für  ihn  die  wechfelnden  Jahreszeiten 
durch  das  Verhältnifs  der  Quelle  alles  Lichtes, 
der  Sonne,  zu  unferer  Erde  beftimmt;  fo  hat 
alles  das , was  auf  das  Dafeyn  oder  den  Man- 
gel des  Lichtes  beruhet,  auch  auf  feinen  Kör- 
per und  auf  deffen  Gefündheitszuftand-  denfel- 
ben  Einflufs , wie  auf  jeden  andern. 

§.  8i. 

Plan  die/es  Abfchnittes . 

Um  nun  aber  nichts  wefentliches  von  dem 
Einfluife  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen 
Körper  zu  übergehen,  und  alles  wiffens  würdige 
über  diefen  Gegenftand  fchicklich  ordnen  zu 
können fchien  mir  folgende  Ordnung  am 
zweckmäffigften  zu  feyn , weil  fie  uns , wie  ich 
glaube,  die  beite  Ueberficht  alles  deffen  ge- 
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währt,  wodurch  das  Licht  mit  dem  menfch- 
lichen  Körper  und  deflen  Gefundheitszußande 
in  beßändiger  Relation  ßeht.  Ihr  zufolge  zer- 
fällt demnach  jder  gegenwärtige  Abfchnitt  in 
vier  Kapitel,  von  denen  das  erße  Kapitel  den 
Einflufs  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen  Kör- 
per in  chemifcher  Riickficht , das  zweite  in 
phyfiologifcher , das  dritte  in  pathologifcher, 
und  das  vierte  endlich  in  diätetifcher  und 
«herapeutifcher  Hinlicht  betrachten  wird. 


Er  ft  es  Kapitel. 


Von  dem  Einflu  ffe  des  Lichtes  auf 

den  men  fchlichen' Körper  a u f f e r 
dem  Gefichte,  in  chemifcher 
Rückficht. 

> 


§•  8^. 

> ' 

Ob  das  Licht  che.mifch.auf  den  menfchlichen 
Körper  wirken  könne  ? 

Es  fragt  fich  zuerft : kann  das  Licht  auch  auf 
den  menfchlichen  Körper  in  chemifcher  Rlick- 
ficht  wirken , oder  gründet  fich  das , was  fich 
darüber  lagen  läffet,  nur  auf  Hypoihefen?  — 
Allerdings  kann  man  mit  Recht  vermuthen, 
dafs  es  chemifch  darauf  zu  wirken  im  Stande 
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fey.  Je  allgemeiner  irgend  ein  Wefen  in  der 
Natur,  ley  es,  was  für  eins  es  wolle,  verbrei- 
tet iß,  defto  mehr  kann  man  fchliefsen,  daf* 
es  auf  mehr  als  eine  und  diefelbe  beftimmte 
Weife  Wirke,  dafs  feine  Wirkungen  üch  nicht 
auf  eine  Art  befchränken,  fondern  dafs  fie  üch 
vielmehr  auf  mancherlei  verfchiedene  Weife 
äußern,  vermöge  des  allgemeinen  Gefetzes  in 
der  Natur,  alle  mögliche  Wege  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  um  Wirkfamkeit  und  Leben  zu  ver- 
breiten. Und  follte  dies  nun  nicht  auch  ganz 
der  Fall  mit  dem  Lichte  feyn?  follte  ein  fo 
• wirk fam es  Wefen , das  der  ganzen  Natur,  der 
ganzen  Schöpfung  höchft  unentbehrlich  ift,  üch 
nur  auf  einerlei  beftimmte  Weife  wirkfam  er- 
zeigen ? follte  es  nicht  , vielleicht  felbft  auf  fol- 
chen  Wegen,  die  uns  noch  unbekannt  find, 

wirkfam  feyn  können  ? follte  es  daher  nicht  auch 

> 

auf  chemifche  Weife  dem  menfchlichen  Körper 
nützlich  feyn  können?  Mich  dünkt  , die  be- 
jahende Antwort  auf  diefe  Fragen  müfl’e  jedem 
fehr  leicht  fallen.  Uä  ferner  das  Licht  auch 
auf  andere  Naturkörper  chemifch  zu  wirken 
vermag,  fo  läfst  üch  hieraus  ebenfalls  mit  vie- 
ler Wahrfcheinlichkeit  der  Schlufs  ziehen,  dafs 
es  auch  auf  den  menfchlichen  Körper  .chemi- 
fcue  Wirkungen  äußern  könne. 


§.  83. 

Es  ißfchwer , die  chemifchen  Wirkungen  des 

Lichtes  auf  den  Körper  mit  Gewfs/ieit 
zu  beßirnmen. 

Schwer  hält  es  aber,  die  chemifchen  Wir- 
kungen des  Lichtes  auf  den  lebendigen  Körper, 
wenn  fie  fich  gleich  nicht  mit  Grunde  leugnen 
laßen,  entfcheidend  und  mit  zuverläfliger  Ge-- 
wifsheit  beßirnmen  zu  können.  Die  oben  an- 
geführten Swierigkeiten  treten  auch  hier  ein, 
und  finden  um  deßo  mehr  fiatt , da  man  bis 
jezt  über  den  directen  Einfluß  des  Lichtes  auf 
den  lebendigen  Körper  außer  dem  Geflehte, 
noch  weit  weniger  Erfahrungen  und  Verfuche 
angeftellet  hat,  als  über  den  Einflufs  deflelben 
auf  andere  Naturkörper.  Wir  können  daher 
nicht  genau  beßirnmen  , auf  welche  Theile  des 
Körpers  in  chemßcher Rücklicht  das  Licht  vor- 
züglich wirldam  fey.  Da  aber  die  nachher 
abzuhandelnden  Wirkungen  des  Lichtes , die 
es  in  phyliologifcher  und  pathologifcher  Hin- 
ficht auf  den  menlchlichen  Körper  ausiibt, 
offenbar  zeigen,  dafs  der  lebendige  Körper  für 
den  Eindruck  des  Lichtes  empfänglich  fey  und 
die  dazu  nöthige  Anziehungskraft  für  daffelbe 
befitze,  fo  erhellet  auch  hieraus , dals  das  Licht 
chemifch  auf  den  Körper  wirken  , dafs  es  ge- 


wifle  chemifche]  Verbindungen  mit  ihm  einge- 
hen  könne,  wenn  wir  gleich  die  Art  und  Wei- 
fe vor  der  Hand  noch  nicht  beftimmt  davon 
angeben  können. 

§•  84- 

fVorin  der  chemifche  Einflufs  des  Lichtes 
auf  den  Körper  befiehe. 

Wenn  ich  hier  von  dem  chemifchen  Ein- 
flüße des  Lichtes  auf  den  lebendigen  menfch- 
lichen  Körper  rede,  fo  felzt  dies  allerdings  vor- 
aus, dafs  die  hieher  gehörigen  Wirkungen  des 
Lichtes,  auf  das  Vermögen  delTelben,  in  und 
auf  den  lebendigen  Körper  chemifche  Affinitä- 
ten ausuben  zu  können , beruhen.  Es  würde 
demnach  wenig  darüber  zu  fagen  feyn,  wenn 
man  mit  Eulern  das  Licht  für  eine  zitternde 
Bewegung  des  Aethers  halten  wollte,  da  man  hin- 
gegen durch  die  Annahme  der  Materialität  des 
Lichtes,  das,  wie  alle  andere  Naturkörper,  che- 
mifchen Verwandlchaflen  unterworfen  iß,  man- 
ches in  diefer  Rückfieht  lehr  befriedigend  er- 
klären kann.  < 

Zwar  ift  man  in  neuern  Zeiten  , und  vor- 

% 

ziiglich  feit  einigen  Jahren,  nachdem  die  Che- 
mie eine  fo  totale  Veränderung  erlitten  , lehr 
geneigt,  viele  Functionen  kund  Gefchäfte  des 


tliierilchen  Körpers,  durch  die  gegenfeitigen 
Verhältniffe  feiner  Grundftoffe  zu  einander, 
auf  eine  chemifche  Weife  erklären  zu  wollen. 

I » 

Man  bemühet  Geh,  die  Einwirkungen  man- 
cher äußern  Stoffe  auf  den  Körper,  durch 
wechfelieitige  Verwandfchaften  und  Anziehun- 
gen zu  demfelben  zu  erörtern.  Man  nimmt 
befonders  zu  Erklärung  mancher  phyfiologi- 
fcher  und  pathologifcher  Erfcheinungen  im 
menfchlichen  Körper  chemifche  Grundlätze  zu 
Hülfe.  So  wahr  es  nun  ilt,  dafs  man  heutiges 
Tages  vieles  in  der  thierifchen  Oekonomie, 
in  der  belebten  Mafchine  des  Körpers, 
beffer  zu  erklären  vermag  als  ehedem,  und  dals 
wir  einen  grofsen  Theil  davon  der  immer  mehr 
ßeigenden  Vervollkommnung  in  der  Che- 
mie zu  danken  haben,  fo  ilt  doch  wohl  nicht 
zu  leugnen  , dafs  man  nicht  feiten  etwas  zu 
weit  darin  gehe,  dals  man  bei  vielen  fogenann- 
ten  Erklärungen , der  Natur  offenbar  Gewalt 
anthue,  und  nicht  immer  auf  die  Hauptfache 
dabei  , auf  die  mitwirkende  Lebenskraft  des 
thierifchen  Körpers  gehörige  Rücklicht  nehme» 
dafs  wir  überhaupt  in  der  chemifchen  Phylio- 
logie  des  belebten  Körpers  noch  fehr  wenig 
mit  beftimmter  Gewifsheit  entfcheiden  können. 
Sehr  gerne  gebe  ich  daher  zu,  dals  man  auch 


in  diefer  Rücklicht  mit  den  chemifchen  Wir- 
kungen des  Lichtes  auf  den  lebendigen  Körper 
noch  nich  völlig  ins  Reine  fey  , wiewohl  ich 
mich  überzeugt  halte,. da ls  dasjenige,  was  ficL 
darüber  Tagen  läfst,  nicht  den  Nahmen  bloßer 
Hypothefen  verdiene. 

§.  85- 

Dafeyn  des  Licht  ft  off  es  im  menjchlichen 

Körper. 

• 1 

Man  kann  nicht  zweifeln,  dafs  das  Licht  auf 
verfchiedenen  Wegen  eine  wirkliche  Verbin- 
dung mit  dem  lebendigen  Körper  eingehe.  Ein 
Weben,  das  fo  überaus  fein,  fliiffig  und  expan- 
fibel  ift , das  fo  allgemein  verbreitet  ift , und 
deflen  Medium  die  zum  Leben  fo  durchaus 
nothwendige  Luft , in  der  es  gleichfam  aufge- 
lölet  ift,  ausmacht,  wird  ficher  auch  vermit- 
telft  derfelbjen  auf  verfchiedene  Weife  in  den 
Körper  gelangen  können,  und  mit  den  Thei- 
len  deffelben  verbunden,  vielleicht  uns  noch 
ganz  unbekannte  Rollen  fpielen.  Jene  Eigen- 
fchaften  des  Lichtes  haben  wahrfcheinlich 
auch  die  Meinung  hervorgebracht  , die  man 
bei  nicht  gar  alten  SchrifÜtellern  findet, 
dafs  das  Licht  einen  wichtigen  Antheil  an 
der  Action  des  Nerveniyftems  habe.  Gamet , 


*in  Franzofe,  nahm  als  die  Quinteßenz  aller 
Säfte  des  Körpers  einen  Nervenfaft  an,  der 
im  Gehirne  bereitet,  durch  alle  Theile  des 
Körpers  vertheilt  werde,  und  deffen  vorziig- 
lichfter  Beftandtheil  die  Lichlmaterie  ausmache 
a).  JVilfon,  ein  Engländer,  war  ebenfalls 
der  Meynung,  dafs  das  Licht  den  vorzüglich« 
ften  Antheil  an  dem  Einflüße  des  Nervenfy- 
ftems  auf  den  Körper  habe,  ja,  dafs  es  mit 
dem  Nervengeiße  einerlei  Wefen  fey  b)v 

§•  8Ö* 

Beweife  für  das  Dafeyn  des  Lichtftofjes  im 
lebendigen  Körper. 

Weit  entfernt  f diefen  hypothetischen  Sä- 
tzen, die  fleh  meiner  Meynung  nach,  nie  wef- 


a)  J.  M.  Gamet  Theorie  nouvelle  für  les  maladies  can- 
cereufes , aerveuies  et  autres  affections  du  meme  gen- 
re,  avec  de^  obfervations  pratiques  für  les  effects  da 
leur  remede  propre.  P.  I.  II.  a Paris  177a,  g.  — 
Vergl,  Richter,  chirurgifche  Bibliothek.  B.  IL  St.  3, 

b)  Andr,  Wilfon  dilquiiltio  phylicomedica  inaugurali* 

de  luce  ; in  Thehiur.  medic.  Edinenfi , Ed.  Guilielm- 
Smellie.  T.  I.  Edinburg  1778.  p.  431.  „ Novimus 

porro  “ fagt  er,  quod  lux  oculum  usque  ad  retinara 
penetrans , rerum  exterda,  cum  iniagines  nervo  opti- 
co  imprimat,  et  fpiritus  , qui  in  eo  funt,  adeo  excitet, 
ut  hisce  interduntiis  afliciatur  ftatim  cerebrum,-et  in 
mente  nafeatur  objecti  externi  idea.  Sed  liquidum,, 
quod  impingeritis  lucis  ictui  tarn  facile  cedit , -{rjitsqu* 
nnagines  depictas  tarn  accurate  transmirtit,  ceque  lub- 
tile  et  agile  effe  debet  atque  ipfa  lux:  he  autem  flngu-J 
lares  hal'ce  lucis  proprietatei  habeaf,  jäm  Vera  lux 
®“M* — 'Veigl.  auch:  Thoni Banholiriu * de  Ittca 
fcominuin  e;  brqtorum.  P.  325  - 3^6, 

fta:sö 
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den  erweifen  Ialfen,  beizupflichten  , wird  ei 
doch  nicht  fchwer  fallen,  die  wirkliche  Verbin- 
dung des  Lichtes  mit  gewifleri  Theilen  des  Kör- 
pers darzuthun.  Die  mancherlei  Beobachtun- 
gen, die  man  nicht  nur  von  ganzen  leuchten- 
den Körpern,  Sondern  auch  von  dem  Leuchten 
einzelner  Theile  des  lebendigen  Körpers,  auf- 
gezeichnet findet,  find  ein  Beweis,  dafs  der 
Lichtftoff  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aus 
ihm  entwickelt  werden  könne , wenn  uns 
gleich  die  eigentliche  Urfäche  davon  noch  nicht 
ganz  bekannt  ilL 

Henkel  a)  erzählt  ein  Beifpiel  , dafs  das 
Hemd  eines  vom  Tanz  fehr  erhitzten  Men- 
fchen , welches  er  im  Dunkeln  ausgezogen 
und  das  vom  Schweifle  ganz  nafs  gewefen, 
fitark  geleuchtet  und  gleichfam  gebrannt  habe. 
Aehnliche  Beifpiele  findet  man  in  Acten  der 
Kaiferliehen  Academie  der  Naturforfcher, 

....  .V.-  ' i-  1 

Bei  einem  heftigen  Schlage,'  Stofse,  oder 
Reiben  des  Auges  liehet  man  leuchtende  Krei- 
fe,  F.qnken  und  Feuerflammen , gleichfam  aus 
dem  Auge  komrnert.  Bei  ftarken  Hüften  und 

. a)  Dr.  J.  F.  Henkel  kleine 'mineralogifthe  und  chcmifch« 

Schriften  , heräus"egehen  von  C.  Fr.  Ziimmcrmann , 

Zweite  Auflage.  Dresden  und  Leipzig  1756.  S.  601- 


21  I 


liefen,  bei  einer  Gefahr  zu  erfticken  kom- 
men Lichtfirahlen  um  die  Augen  zum  Vor- 
Ichein  b\  Eine  Frau  hatte  den  obern  Theil 
der  Hirnfehaale  verloren  und  fahe  taufend 
Lichter,  wenn  man  ihr  das  Gehirn  drückte  c). 
Patienten  mit  einer  anfangenden  Amauxofis 
fehen  leuchtende  Funken  vor  dem  Auge. 
Eben  fo  erregen  der  innere  Gebrauch  der  nar- 
cotifchen  Kräuter T des  Schierlings,  der  Küchen- 
fchelle,  des  Bilfenkrauts , des  Fingerhuts  und 
anderer  j ein  Funkeln  vor  den  Äugen.  Selblt 
heftige  Leidenfchaften  fcheinen  diele  Wirkung 
zu  haben.  W'enigltens  Iahe  JieiL  bei  einem 
Hunde,  der  im  heftigen  Zorne  war,  feine 
fchwarze  Pupille  grasgrün  fich  färben  und  ein 
Ftarkes  Licht  Von  fich  geben  d). 

Wenn  man  ferner  die  bekannten  ^leuchten- 
den Johanniswürmchen  reitzt,  fo  verftärkt  fich 
ihr  Licht  beträchtlich  e);  auch  leuchten  lie 

ftärker , wenn  man  fie  in  Lebensluft  fetzt.  Be- 
kannt ili,  dafs  die  Haare  von  Meniehen  und 

Thieren  , wenn  fie  im  Dunkeln  geftricüen 

Ö 2 

b)  Krügers  Naturlehre  u.  1.  wi  Th.  III,  S.  471. 

c)  Memoires  de  1 Academie  des  Sciences  1700,  p.  179. 

<1)  Reil  Archiv  für  die.Phyliologie.  B,  I,  St.  I,  S,  34. 
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Werderi*  als  idioelectrifche  Körper  einen  leuch- 
tenden Schein  von  lieh  geben.  Die  Augen  def 
Katzen  geben  ebenfalls  im  Finftern  einen  hel- 
len , blendenden  Glanz  Yon  Geh , befonders, 
wenn  Ge  die  Augen  auf  einen  und  denfelben 
Gegenftand  fixifen.  Eben  fo  glänzen  die  Au- 
gen des  Löwen  im  Dunkeln  ungemein  ftark, 
fcheinen  gleichfam  ganz  feurig  zu  feyn  f)(,  und 
befonders  foll  Geh  ein  feuriger  Kreis  üm  ihre 
Pupille  Gehen  laffen , wenn  Ge  die  Augen  nach 
der  Nafe  richten,  wie  Geilen  erzählt  g).  Auch 
an  Wölfen,  Pferden,  an  Hyänen,  Oclifen, 
Hunden,  Fiichfen  , Schlangen  und  andern 
Thieren  hat  man  zuweilen  ähnliche  leuchtende 
Eigenfchaften  wahrgenommen  h). 

Alle  diefe  Beifpiele  zeigen  denn  doch,  wie 
ich  glaube,  deutlich,  dafs  der  Lichtßoff  wirk- 
lich eine  Verbindung  mit  dem  lebendigen  Kör- 
per eingehen  könne,  dafs  er  Geh  darin  in  einem 
gebundenen  Zuftande  beHnden,  und  untergewif- 
fenUmftänden  daraus  entbunden  und  frei  ge- 


I)  Th.  Bartholinus  de  luce  hontiiuum  et  brutorunr.  p 
227. 

»)  Galtnus  de  Hlppocrat,  et  Platon,  placilis,  Bafil,  153$, 

Lib.  vm.  P.  313. 

h)  Thomas  Bartholinus  *,  *.  O. 
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macht  werden  könne,  Dafs  übrigens  mittel- 
bar durch  die  Lebensluft  eine  Menge  gebun- 
dener Lichtftoff  durch  das  Athemholen  unauf- 
hörlich in  den  Körper  koipme,  leidet  keinen 
Zweifel.  • 

§•  87: 

Antheil  des  Lichtes  an  der  Erzeugung  der 
thierifelieu  TVbrrnc. 

Sollte  das  Licht  nicht  auch  Antheil  an  der  ' 
Entftehung  der  thierifchen  ^Wärme  haben  ? 
Mir  ift  es  fqhr  wahrscheinlich.  Wir  wiffen,  dafs 
durch  das  Athemholen  beftändig  eine  Menge 
Lichtftoff,  theils  durch  die  atmofphärifphe  Luft 
überhaupt,  theils  gebunden  durch  die  Lebens- 
luft , dem  thierifchen  Körper  beigemifcht  wer- 
de, dafs  ferner  die  Lebensluft  durchs  Athem- 
holen , wie  durchs  Verbrennen  organifcher 
Körper  in  kohlenfaures  Gas  umgeändert  wer- 
de, dafs  alfo  hüchftwahrfcheinlich  eine  Zer- 
fetzung  derfelben  in  den  Lungen  und  eine 
durch  die  Refpiration  bewirkte  Auswechfelung 
eines  Beftandtheils , des  Kohlenftoffs,  den  der 
thierifche  Körper  nicht  mehr  braucht,  mit  ei- 
nem ihm  nöthigern  Beftandtheile  aus  der  Le- 
bensluft, dem  Sauerftoffe,  vor  fich  gehe.  Bei 
diefer  Zerfetzung  der  Lebensluft  wird  aber 


kem  Leuchten  wahrgenommen,  theils,  weil  fie 
Io  langfam  geschieht,  theils,  weil  der  in  ihr 
enthaltene  und  nun  frei  werdende  Lichtftoff 
aul  den  Wärmeltoff  [des  thierifchen  Körpers, 
als  ein  fanfter  Beiz  wirket,  ihn  in  Thätigkeit 
fetzt,  und  fo  eine  mitwirkende  Lrfache  der 
thierifchen  Wärme  wird,  wozu  denn  freilich 
auch  der  in  der  Lebensluft  enthaltene  Wärme- 
ftoff  das  Peinige  beiträgt.  Kann  und  darf  man 
nun  auch  gleich  andere  Url'achen  der  thieri- 
fchen "W  ärme  , deren  Aufzählung  aber  nicht 
hieher  gehört,'  nicht  iiberfehen,  fo  ift  doch 
jene  vorzüglich  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  nnd 
trägt  gewifs  fehr  viel  dazu  bei,  Es  befördert 
demnach  auf  diele  Art  das  Licht  mittelbar 
den  Kreislauf  des  Blutes,  giebt  ihm  eine  neue 
belebende  Wärme  und  macht  dadurch  auch 
alle  übrige  Säfte  des  thierifchen  Körpers  ge- 
fchickt,  in  die  zartelten  Gefälle  einzugehen. 

t 

% 88,  , 

Veränderung  der  Farbe  der  Haut  durch  das 

Lickt. 

Beruhet  die  Veränderung  der  Farbe  der 
Haut,  die  wir  an  den,  dem  Lichte  mehr  oder 
weniger  ausgefetzten  Theilen  des  Körpers  be- 
merken, nicht  auch  auf  einer  chemifchen  Wkv 


J$.ungsart  des  Lichtes?  Offenbar  hat  das  Licht 
einen  wefentlichen  Einflufs  auf  die  Farbe  der- 
selben. Je  weniger  die  Haut  dem  Lichte  bios- 
geltellt  ilt,  defto  weiffer  und  blalfer  ift  ihre 
Farbe;  je  mehr  aber  das  Licht  darauf  wiiken. 
kann,  defto  gelber  und  dunkler  wird  fie,  fo 
dafs  fxe  allmählig  in  die  braune  und  fchyvarze 
überseht.  Sehr  wahrfcheinlich  beruhet  diefer 
Uebergang  yon  einer  blalfen  in  eine  dunklere 
Farbe  darauf,  dafs  die  Licht ftrahlen,  indem 
lie  von  gewiffen  Theilen  eingefogen gleichiam 
verkörpert  und  fo  auf  eine  chemifche  Weife 
gebunden  werden.  Auf  welchen  Theil  in  den 
äußern  Bedeckungen  des  Körpers  das  Licht 
übrigens  vorzüglich  zu  wirken  fcheint , wird 
im  folgenden  Kapitel  Vorkommen* 

§•  89, 

Chemifcher  Einflufs  des  Lichtes  auf  den 
menf chlichen  Körper , mittelbarer  F?~eife. 

Der  Einflufs  des  Lichtes  aber,  den  es  auf 
indirecte  Weife  auf  den  menfcfllichen  Körper 
äußert,  beruhet  fall  ganz  auf  feiner  chemifcben 
Art  zu  wirkep.  So  macht,  wie  wir  gefehen 
haben , der  Lichtfloff  einen  Beftandtheil  der 
Lebensluft  aus.  So  dependirt  wieder  die  Menge 
diefer  Luft  in  der  Atmofphäre  von  dem  Einflüße 
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des  Lichtes  auf  das  Pflanzenreich  und  von  fei- 
nem Vermögen,  jene  Luft  aus  den  Gewachten 
zu  entbinden.  So  hängt  ficher  genug  die  Güte 
der  atmofphärifchen  Luft  von  der  Menge  diefer, 
durch  das  Licht  aus  denGewächfen  entbundenen 
Lebensluft  ab,  und  fo  trägt  demnach  das  Licht 
fehr  viel  zu  der  mehr  oder  weniger  guten  Be- 
schaffenheit der  Climaten  bei. 


i 

i 

V • - 

i ' t 


Ly  ■ i ;r . 

t 


\ 


*• 


v 


i 


i 


Zweites  Kapitel, 



' ' V • 

Von  dem  Einfluffe  des  Lichtes  auf 
den  lebendigen  menfchlichen 
fco  rp  e r , in  p hyfiolqgifche  r 
Hinß  cht. 

§•  9®* 

Einleitung. 

Genauer  und  zuverläfliger , als  der  chernL 
fche  Einflufs  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen 
Körper , läfst  lieh  fein  Einflufs  auf  denfelben 
in  phyfiologifcher  Hinficht  beftimmen,  Denn 
hier  kommt  es  nicht  fo  fehr  darauf  an,  die 
Art  und  Weife  , wie  das  Licht  auf  ihn  wirke, 
anzugeben,  fondern  mehr  darauf,  dafs  es  ver« 


mögend  fey,  Wirkungen  auf  den  menfchlichen 
Körper,  auf  feinen  Habitus,  auf  verfchiedene 
Functionen  deifelben , u.  f.  w.  zu  äußern. 
\yir  miiflen  daher  dasjenige,  was  von  den  Ver- 
änderungen , die  wir  an  dem  menfchhchen 
Körper,  je  nachdem  das  Licht  mehr  oder  we- 
niger auf  ihn  wirken  kann,  wahrnehmen,  un— 
terfuchen.  Bei  diefer  Ui\terfuchung  kommen 
denn  vorzüglich  zwei  Urnltände  in  Betracht  zu 
ziehen,  indem  wir  erftlich  die  Wirkungen  des 
vollen -Lichtes  auf  den  Körper,  und  zweytens 
die  Veränderungen , die  wir  an  denselben  wahr- 
nehmen, wenn  ihm  das  Licht  entzogen  wird, 
in  Erwägung  ziehen  midien, 

§>  9f* 

Elnflufs  des  Lichtes  auf  den  Gefundheits - 
Zufiand  im  Allgemeinen. 

Sehr  wichtig  und  grofs  ift  der  Einfluß,  den 
das  Licht  auf  den  Gefundheitszuftand  des  Men- 
fchen  im  Allgemeinen  äußert.  Vermöge  diefes 
Einflußes  fetzt  es  alle  Functionen  des  Körpers 
in  Thätigkeit  und  in  Bewegung.  Alle  Gelehat te 
des  Körpers  gehen  ichneller  und  ungehinder 
ter  von  Hatten , wenn  das  Licht  auf  ihn  wir- 
ket, und  es  verbreitet,  wenn  der  Körper  eine 
Zeillang  feines  wohlthätigen  Einflußes  entbeli 
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ret  hat,  neues  Lehen  über  ihn,  Dey  Körper 
wird  blühender  und  gedeihet  heiler,  er  wird 
geftärkt , und  fein  Wachsthum-,  feine  ganze 
Conftitution  nehmen  einen  Grad  Ton  Fefrig- 
keit  an,  den  inan  fo  ganz  vermifst-,  wo  es  ihm 
am  Lichte  mangelt,  Die  Schönheit  des  gan- 
zen Körpers,  feine  blühende  Farbe  und  fein 
gefundes  Anfehen,  hangen  gar  fehr  von  dem 
beitändig  fortdauernden  Ejnfluffe  eines  mäffigen 
Lichtes  ab,  das  zu  diefem  Endzwecke  nicht 
zu  ftark  , damit  die  Farbe  nicht  zu  dunkel, 
aber  auch  nicht  zu  fchwach,  damit  he  nicht 
zu  blals  und  gleichfam  zu  leblos  werde,  feyn 
darf.  So  ift  ferner  die  Seele  aufgeheiterter, 
frölicher,  und  fühlt  Reh  geftärkter  zum  Den- 
ken, wie  zu  jeder  andern  Befchäftigung,  wenn 
die  am  Morgan  mit  ihrer  ganzen  Schönheit 
aufgehende  Sonne  neues  Licht  über  die  Erde 
verbreitet  und  die  ganze  Schöpfung  dem  wie- 
derkehrenden Tage  nun  entgegen  lacht.  Dies 
alles  wird  fowohl  von  dem  directen  als  indi- 
recten  EinflnlTe  des  Lichtes  auf  verfchiedene 
Weife  bewirket, 

ö ' ' ’ ’s  l 
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§•  9*. 

Was  der  Mangel  des  Lichtes  auf  den  allge- 
meinen Gefundheitszu/land  bewirke. 

Wie  ganz  anders  verhalt  es  fich  hingegen, 
wenn  der  Körper  des  wohlthätigen  Einflußes 
des  Lichtes  beraubt  ift ! Wie  ganz  anders  ift 
der  Gefundheitszuftand  folcher  Menfchen,  die 
in  engen  Hütten,  in  Hä ufern  wohnen,  die  nie 
von  den  Strahlen  der  alles  belebenden  Sonne 
getroffen  werden  ! Die  Luft  verdirbt  darin 
von  den  beftändig  flockenden  Dünffen , die 
folche  Wohnungen  immer  feucht  erhalten,  und 
ile  mehr  oder  weniger  ungefund  machen.  Sehr 
deutlich  bemerkt  man  dies  nicht  nur  in  ein- 
zelnen enge  gebaueten  Städten,  fondern  auch 
in  den.  engen  und  dunkeln  Gaffen  von  übrir 
gens  gut  und  weitläufig  gebaueten  Städten. 
Epidemifche  Krankheiten  pflegen  nicht  nur 
gerne  in  folchen  engen  Gaffen  anzufangen, 
fondern  find  hier  auch,  wenn  fle  grafliren, 
gemeiniglich  weit  gefährlicher,  häufiger  und 
anhaltender.  Außerdem  aber  wird  der  Körper 
in  folchen  Wohnungen  fcldaff,  welk,  und  für 
mancherlei  Krankheitsanlagen  weit  empfäng- 
licher. Seine  Farbe  ift  bleich,  fein  Habitus 
kümmerlich  und  es  geht  ihm,  wie  den  Pflan- 
zen, die  des  Lichtes  beraubt  find;  er  befindet 
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fich  in  einem  wahren  ftätil  chlorotic*?.  Man 
läge  nicht , dafs  der  Mangel  des  Lichtes  hier 
eine  der  minder  erheblichen  Uriachen  fey , und. 
daf$  liier  gar  vielerlei  Uriachen  in  Betracht  zu 
ziehen  kämen,  die  jeneWirkungen  hervorbnn- 
gen  könnten.  Es  ift  dies  gewifs  nicht  zu  leug- 
nen. Wie  fehr  denn  doch  aber  der  Mangel 
des  Lichtes  Antheil  daran  habe,  und  wie  da- 
durch viele  der  übrigen  mitwirkenden  Urfachen 
zuerft  veranlafst  werden  , das  hebt  man  bei 
übrigens  gleichen  Umltändön  aus  dem  ganz 
entgegengefetzten  Erfolge , wenn  nur  die  "W  oh- 
nungen  und  die  darin  wohnenden  Menfchen 
fich  mehr  des  Lichtes  zn  erfreuen  haben. 

Man  bemerkt  ferner  felbft  in  den  Käufern 
der  vornehmem  Menfchenklaffe,  dafs  fo Ich e 
Zimmer,  die  ganz  den  Sonnenlirahlen  entzogen 
find,  eine  höchlt  unfreundliche  Wohnung  ge- 
währen, dafs  ße  ebenfalls  weniger  gefund  find, 
als  andere  , dem  Lichte  mehr  ausgefetzte 
Zimmer,  uud,  wenn  gleich  nicht  in  fo  hohem 
Grade,  doch  immer  einige  von  jenen  erwähn- 
ten Wirkungen  des  Mangels  am  Lichte  auf  den 
Körper,  hervorbringen.  Solche  dunkle  Zjm- 
rner  pflegen' auch  gewöhnlich  eine  gewiffe  trübe 
Stimmung  der  Seele  heryorzu bringen ; der  gan- 
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ze  Habitus  des  Körpers  hat  ein  weniger  gefun* 
des  Arbeiten  j und  die  Farbe  der  Haut  ift  mehr 
oder  weniger  blafs  , wie  das  die  Farbe  der  mei- 
ften  Gelehrten'  und  überhaupt  aller  derer,  die 
eine  weichliche  und  fitzende  Lebensart  führen, 
und  beftändig  in  eingefperrter  Stubenluft  wroh- 
nen  $ hinlänglich  zeigt* 

§•  93- 

Heiteres  Clima  und  dejjeii  Einfluß  auf  den 

Körper 4 

Von  fehr  gröber  Wichtigkeit  ift  auch  der 
Einflufs  des  Lichtes  auf  das  Clima  ganzer  Län- 
der oder  einzelner  Gegenden.  Das,  was  man 
ein  heiteres  Clima  nennt , befteht  ^ meines  Er- 
achtens, lediglich  in  dem  grobem  Einflube  des 
Lichtes  auf  die  Atmofphäre  folcher  Gegenden. 
Zu  der  mehr  öder  weniger  guten  Befchaben- 
heit  eines  Climas , trägt  allerdings  auch  die  ver- 
fchiedene  Güte  der  Luft  das  ihrige  bei.  Doch 
kann  man  ebenfalls  mit  Recht  auch  das  Licht 
als  eine  wichtige  Quelle  des  heitern  Climas 
anfellen,  da  die  Güte  der  Luft  zugleich  mit  von 
dem  mehr  oder  minder  beträchtlichen  Einflube 
des  Lichtes  abhängt.  Das  Licht  hat  in  diefer 
Rücklicht  einen  doppelten  Einflufs  darauf,  in- 
dem es  theils  durch  leine  Yerwandlchalt  zum 
W ärmeltobe , dielen  überall  in  Bewegung  fetzt. 


ünd  fo  mittelbar  in  denjenigen  Ländern  oder 
Gegenden,  die  dem  belebendenLichte  d*r  Son- 
ne mehr,  als  andere,  ausgeletzt  lind,  das  hei* 
tere  und  zugleich  warme  Clima  hervorbringt, 
theils  aber  auch,  indem  es  uninitteibär  auf  das 
Clima  leib  ft  wirkt.  Denn  dals  der  Mangel  oder 
das  Dafeyn  des  Lichtes  lehr  vielen  Einflufs  auf 
das  Clima  habe,  dafs  man  alfo  mit  Recht  ein 
heiteres  China  von  einem  warmen,  (obgleich 
beide  Eigenfchafteri  auch  fehr  gut  mit  einander 
beftehen  können J unterfcheiden  müiTe,  zeigt 
die  Erfahrung.  Es  kann  ein  Clima , ohne  fon- 
derlich warm  zu  feyn,  dem  Körper  fehr  heilfam 
feyn,  wenn  ihm  nur  nicht  das  freie  Tageslicht 
entzogen  wird.  Daher  ilt  ein  kaltes  und  dabei 
trocknes  Clima  der  Gefundheit.  ungleich  zuträg- 
licher , als  ein  kaltes  und  feuchtes  , wo  die  be- 
ftändigen  Dünke  den  Zugang  des  Lichtes  hin- 
dern. So  lind  ja  fchon  einzelne  helle  und  heitere 
Tage  zur  Winterszeit,  wo  die  Kälte  trocken 
ilt,  fey  fie  auch  noch  fo  heftig,  dem  Körper 
weit  zuträglicher,  als  anhaltende  nalfe  Kälte  ! 

Ein  folches  heiteres  und  zugleich  helles 
China  findet  man  nun  für  allen  in  den  Eidli- 
chen Ländern,  namentlich  in  den  glücklichen 
Himmelsftrichen  von  Italien,  Frankreich  , Siei- 


' lien  u **  Beide  Eigenfchaften  deffelbert 
find  demnach  einer  und  deri'elben  Urfache, 
dem  EinfI Lille  des  Lichtes  zuzufchreiben.  Ein 
blois  heiteres  oder  helles  Clima  hingegen  fin- 
det man  auch  in  den  weniger  fiidÜchen  Län- 
dern , und  befonders  ift  es  ein  Eigenthum  ho- 
her bergichter  Gegenden,  wo  die  Luft  dünner, 
aber  auch  mit  D haften  unvermifchter  ift,  wo 
das  Licht  eine  gröfsere  Intenfität  befitzt , wo 
feine  Befchaffenheit  überhaupt  reiner  als  in 
niedrigen  Gegenden  ilb 

Wie  fehr  viel  nun  aber  der  eigen thümli che 
Charackter  jedes  Chinas  auf  die  Bewohner  def- 
felben  , fowohl  auf  deren  Gefundheitszuftand, 
als  auch  auf  den  Gang  der  Krankheiten  wir« 
ken  könne,  wrelch  einen-  großen  Einßufs  di« 
Befchaffenheit  des  Climas  auf  die  Tempera- 
mente derfelben,  auf  ihre  Gemiithsftirmnung 
u.  f.  w,  habe,  das  zu  erörtern,  würde  mich 
hier  zu  weit  führen.  Was  namentlich  das  er- 
wähnte heitere  Clima  betrifft,  fo  iff  keinem 
unbekannt,  wie  fehr  die  Bewohner  deßelben 
fich  durch  ihre  ungemeine  Erblichkeit,  durch 
das  im  Ganzen  genommen,  mehr  bei  ihnen 
herrfchende  fanguinifche  Temperament,  und 
durch  mancherlei  andere  Eigentümlichkeiten 


in  ihrem  Character,  von  denan,  welche  feuch- 
te, dunkele,  von  beftändigen  Dünlten  fchwere 
und  daher  ungefunde  Glimate  bewohnen,  aus- 
zeichnen, 

§•  94» 

Einjlufs  des  Lichtes  auf  tdie  unmerkliche 
Ha  utausd  än/lung. 

Das  Licht  ift  ferner  als  eine  entfernte  Ur- 
fache  einer  vermehrten  und  verltärkten  un- 
merklichen Hautausdiinftung  (Perlpiratio  Sanc. 
toriana),  diefer  für  die  Erhaltung  der  Ge- 
Tundheit  fo  wichtigen  Function  der  fogenann- 
ten  Reinigungsorgane,  der  Haut  und  der  Lungen, 
anzufehen.  Diele  Wirkung  des  Lichtes  beru- 
het auf  feinem  Vermögen,  den  Wärmeftoff  des 
Körpers  in  Thätigkeit  zu  fetzen,  und  je  mehr 
dieles  gefchiehet , defto  mehr  wird  die  un- 
merkliche Ausdiinftung  verftärkt.  Daher  ift 
fie  in  den  warmem  Gümaten  der  Eidlichen7' 
Länder,  die  mehr  des  Einflußes  der  Sonne 
genieffen,  ftärker,  als  in  den  kaltem,  feuch- 
ten GÜmaten , wo  dafür,  um  ein  bedändiges 
Gleichgewicht  im  Körper  zu  erhalten,  andere 
Ausleerungen  , wie  z.  B.  die  Ausleerung  des 
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Urins  a) , Harker  find,  Daher  berechnete 

Sanctorius , der  in  Italien  lebte,  dafs  dorten 
die  unmerkliche  Hautausdiinftung  bey  einem 
täglichen  Genüße  von  acht  Pfund  Speifen  und 
Getränke,  des  Tages  fünf  Pfund  be- 

trug b).  Und  Keil  fand  hingegen  bei  feinen 
Verfuchen  in  England,  dafs  auf  diefer  Infel 
die  Ausdünftung  nur  drei  und  dreißig  Unzen 
betrug  c). 

An  diefer  unmerklichen  Ausdünßung  hat 
dann  aber  nicht  nur  die  innere  Wärme  des 
Körpers  einen  grofseri  Antheil , fondern  auch 
die  durch  das,  auf  den  Wärmefioff  außerhalb 
dem  Körper,  wirkende  Licht  , erzeugte  äußere 
Wärme,  wodurch  die  feften  Theile  erfchlaßt, 
die  pori  der  Haut  erweitert  und  zum 'Durch- 
läßen der  Ausdünftungsmaterie  gelchickter  ge- 
macht werden,  wenn  hingegen  äußere  Kälte  jene 

verfchliefst  , und  die  Ausdünßung  vermindert. 

..  - , . ..  - ■ 1 — 

»)  ,,Deinde  et  hoc  obfervatu  dignum  eit,  quantitatem 
urin®,  in  noltris  pr*lerlim  regionibus,  reliquorum, 
qu®  perlpiratione,  alvo  , aliisque  egeitionibus  eva- 
cuantur  , quantitatem  et  pondus  e\cedere.‘‘  Fr . 

Hojfmann.  Tom.  I.  p,  375. 

b)  ,,Si  cibtis  et  potus  unius  diel  (it  ponderis  octo  libra- 
rum  , tranfpiratio  inl’enfibilis  alcendcre  (ölet  ad  qnin- 
que  libras  circiter.“  Sanctorii  ars  de  itacica  medicin» 
aphorilmorum  fectionibus  Vli  toinprehenlä  etc.  L.  i». 
J72S.  Sect.  I.  Aph.  VI. 

e)  Keil  in  medic,  hat.  Britan. 
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5.  95. 

IVirkung  des  Lichtes  ‘auf  die  Karbe  des 
Körpers . » 

Die  Farbe  des  Körpers  dependirt  fehr  viel 
von  dem  Maugel  oder  dem  zu  ftarken  EinflulFe 
des  Lichtes.  Wenigftens  iites  offenbar,-  dafs  das 
Licht  beträchtliche  Veränderungen  in  Rück- 
licht  derlelben  hervorzubringen  im  Staude  feyv 
Kranke  Perfonen,  die  lange  das  Bette  hüten 
müffen,  bekommen  eine  auffallende  weiiFe 
Farbe,  weil  ihnen  der  gehörige  Einffuls 
des  Lichtes  mangelt,  wiewohl  dies  auch  zum 
Theil  von  dem,  während  der  Krankheit  lei)  wa- 
chem , Triebe  ‘des  Blutes  in  die  Hautgefäffe, 
herrühren  mag.  Menlchen  , die  lange  in  dun- 
keln Gefängniffen  fitzen,  bekommen  ein  blaf- 
fes  und  bleiches  Anteilen.  Die  Haut 
der  Arbeiter  auf  dem  Felde  in  der  Erndte  wird 
bräunlich  und  gelb  gefärbt,  weil  he  zu  diefer 
Zeit  der  "W  irkung  der  Sonne  mehr  ausgefetzt 
ift.  Im  W mter  bekommt  lie  dagegen  allmäh— 
lig  ihre  vorige ‘Weiffe  wieder.  Sehr  deutlich 
ift  auch  der  Unterfchied  zwilchen  der  Farbe  der 
Landleute  im  Allgemeinen  und  derer  , die  in 
Städten  wohnen.  Die  Farbe  der  Frucht  im 
Mutterleibe,  die  Farbe  zarter  Kinder,  zarter. 
Perionen,  die  wenig  der  Sonne  ausgefetzt  lindj 


ift  weifler  als  die  Farbe  folcher  , die  viel  in  der 
Sonne  arbeiten.  ; 

Da  nun  bekanntlich  der  Sitz  der  Farbe  in 
dem  Oberhäutchen  und  vorzüglich  in  dem 
MalpighifchenNeUe  zu  Tuchen  ift  a) , To  ift  klar, 
dafs  auch  auT  diele  zunächft  die  Wirkung  des 
Lichtes  fich  erfirecken  mühe.  Je  dicker,  dun- 
kler gefärbt,  und  alfo  je  undurchfichtiger  die- 
fe  Theile  durch  die  darin  aufgenommenen 
Lichtflrahlen  find  , defto  weniger  Tchcint  die 
Haut  lelbft  durch.  ■ 

r i 

Man  bemerkt  übrigens  nicht  allein  an  den 
Europäern  und  an  den  weihen  Menfchen  über- 
haupt diefes  Pigment  des  Körpers.  Selbft  bei 
den  Schwarzen  beobachtet  man  , dafs  die  aus 
der  untern  Klaffe , welche  mehr  der  Sonne 
ausgefetzt  find,  weit  fchwärzer  find,  als  die 
Vornehmem  , die  mehr  eine  braunrothe  pand 
ins  Gelbe  fallende  Farbe  haben. 

§.  96. 

Fortjetzurig.  . 

Wenn  nun  aber  fchon  in  unfern  Gegenden 
dergleichen  Veränderungen  von  der  Einwir- 

a)  B.  S.  sWntun  de  fede  et  caufa  coloris  aetliiopum 

et  ceterörum  liominuin  j «uin  Icenibus  J #,  i ridtnirai. 

L.  B.  1737-  P- 


kung  des  Lichtes,  und  der  davon  abhängen- 
den grüfsern  Hitze  entftehen,  fo  können  wir 
das  noch  weit  eher  in  den  mehr  heiflen  Clima- 
ten , deren  Bewohner  meiftens  ganz  nackend 
fich  der  brennenden  Sonne  ausietzen,  erwar.* 
ten  , und  es  ift  nicht  zu  verwundern , dafs  hier 
die  Haut  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche 
Schwärze  annimmt.  Daher  Ich  ei  nt  mir  aller- 
dings das  Clima  einen  grofsen  Antheil  an  den 
verfchiedenen  Farben  der  Mehfchenvarietäten 
zu  haben , und  diele  Verfchiedenheit  der  Far- 
be eine  Foige  der  vereinigten  Wirkungen  des 
Lichtes  und  der  Wärme  zu  feyn. 

Es  haben  daher  im  Ganzen  genommen,  die 
Menfchen  in  den  heilFern  Glimaten  eine  dun- 
klere Farbe,  und  zwar  um  defto  dunkler,  je 
näher  lie  dem  Aequator  liegen.  Die  Bewoh- 
ner der  kaltem  Climate  aber  haben  eine  hel- 
lere Farbe,  und  ebenfalls  um  defto  heller,  je 
weiter  fie  vom  Aequator  entfernt  liegen  a). 
Dunkelgefärbte  Menfchen  bleichen  daher  in 
kältern  Cümaton  allrnählig  etwas  ab  , fo  wie 
weifte  Menfchen  in  heißen  nach  und  nach 

T — Ji , 

a)  Eben  das  bemerkt  man,  wie  bhon  oben  getagt  wor- 
den , auch  an  T liiere ri.  Aber  auch  an  Pflarixeu , die 
in  kältern  Climaten  weilte  Blumen,  in  wänneru  hin- 
gogen  gelärbte  Blumen,  tiagen,  bemerkt  man  es. 


bräun  ficht  Werden , x wiewohl  f,ch  dies  nicht 
fo  fehr  an  einzelnen  Menfchen  zeigt,  als  an 
den  Nachkommen  , welche  von  einer  Gene- 
ration zur  andern  in  fremden  Climaten,  im- 
tner  mehr  die  Farbe  der  Landes  ein  w oh  ner  an- 
nehmen.  Alle  fchwarze  Menfchen  werden 
weifs  gebo'hre«  , bleiben  eine  Zeitlang  weife, 
und  erlangen  allmahlig  von  der  Einwirkung 

der  Sonne  und  der  Luft  eine  fchwarze  Far- 
be b). 


Verbrennungen  und  Vehcatoria  an  den 
Körpern  der  Schwarzen  angebracht,  bringen 
eine  weihe  Farbe  hervor,  die  nur  erft  nach 
langet  Zeit  wieder  in  die  fchwarze Übergeht  c). 
So  \erlieren  auch  ferner  diejenigen  Theile  an 
Schwarzen,  die  mehr  bedeckt  und  gegen  die 
Einwirkung  der  Sonne  gefchiitzt  find,  wie  z. 
B.  die  von  der  Vorhaut  bedeckte  Eichel,  ihre 


b)  ßiftoire  generale  des.  voyages  par  Mr,  f Abbe  Pre~ 
io  in.  I\ . p.  390.  Doch  werden  die  Kin- 
der der  Schwarzen  , auch  wenn  fie  der  Sonne  gar  nicht 
ausgefetzt  Jind , in  kalten  Climaten  Ichwarz . wie 
Camper  an  einem  in  Amiierdam  gebobrnen  Neger- 
knabeu  bemerkte,  S.  Pet.  Camper  Rede  über  den 
Ursprung  und  die  Farbe  der  Schwarzen  ; in  deflen 
kleinen  Schriften.,  überhitzt  van  Herbell,  R.  1,  S« 
44'  Leipzig  1782. 

t)  Mr.  l'Abbe  Prcvoji  a.  a.  O.  T.  UI.  p.  i6j. 
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urfprüngliche.  weiffere  Farbe  nicht  d).  Die* 
alles  zeigt  deutlich  , dafs  das  Clima  einen  ftar- 
ken  Einflurs  auf  die  Modification  der  Farbe 
der  Haut  habe,  vorzüglich  aber  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  Sonnenftrahlen  auf  die 
Hautfelbft,  viel  dazu  beitrage. 

§•  97- 

Das  Clima  ift  nicke  allem  die  Urfache  von 
den  verfchiedenen  Farben  der  Menfchen- 
varietäten. 

Indeffen  ift  das  Clima  nicht  die  einzige  Ur- 
fache von  den  verfchiedenen  Farben  der  Men- 
fchenvarietäten.  Man  mufs  deshalb  auch  das 
jezt  erwähnte  Pigment,  welches  die  Oberhaut 
durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  erhält,  fehr 
wohl,  von  der  eigentlichen  Farbe  der  Haut  der 
verfchiedenen  Menfchenvarietäten  unterfchei- 
den.  Das  Pigment  id  blofs  Wirkung  des  Ch- 
inas und  entlieht  nach  Ausfetzung  des  Kör- 
pers an  Luft  und  Sonne.  Die  Farbe  der  Haut 
bei  den  Varietäten  f'elblt , aber  ift  Entwicke- 
lung der  urfpriinglichen  Keime.  Die  Farbe  der 
Haut  erbt  fort;  das  Pigment  aber  nicht.  Zur 
Hervorbringung  der  Farben  der  Menfchenva- 
rietäten, muffen  daher  noch  mehrere  Urfachen 
zufammenkommen.  Denn  nicht  immer  lieht 

il)  iiidoire  de  l'Academie  des  Identes.  A,  I702.  p,  53, 
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die  Farbe  der  Nationen  mit  dem  Clima  Sn  glei- 
chem Verhältmlfe.  Man  findet  hie  und  da 
Nationen,  die  unter  gleichen,  oder  doch  we- 
nig verfchiedenen  Climaten  wohnen,  und  den- 
noch fehr  verfchiedene  Farben  haben.  Gewils 
tragt  die  erbliche  Difpofition  fehr  viel  zur  Ent- 
itehung  der  verfchiedenen  Farben  bei. 

Worin  nun  aber  die  nächfte  Urfache  der 
Farben  der  Menfchenvarietäten  beltehe,  dies 
ift  fchwer  zu  beftimmen.  Unter  mehrern  Er. 
. klärungsarten , die  hier  anzufiihren , nicht  der 
Ortiit,  behauptet  aber  die  fcharflinnige  Theo- 
rie des  Herrn  Hofrath  Blumenbach  gewifs  den 
Vorzug.  Er  nimmt  nemlich  an,  dafs  die  Aus- 
dünfiung  der  Haut  bei  den  fchwarz  uud  braun- 
gefärbten  Völkern  in  gekohltem  Wafferftoffgas 
beltehe , dals  das  W ailerftoffgas  fich  mit  der 
Lebensluft  der  Atmolphäre  verbinde,  wodurch 
einerfeits  WafTerfich  bilde,  andrerfeits  aber  der 
Kohlenßoff  unter  der  Oberhaut  in  dem  Schleim- 
häutchen niedergefchlagen  werde,  dafleibe 
fqhwarz  färbe  und  dem  ganzen  Körper  die 
fch warze  Farbe  miltheile  a).  Auch  Herr  Gir - 
tannee  pflichtet  diefer  Meinung  bei  und  fucht 
durch  neue  Gründe  fie  zu  beitätigen  b). 

a)  De  gener.  human,  varietat.  j>.  125. 

b)  Ueber  das  Kantifcbe  Princip  für  dre  Naturgefchichre. 

Göuiugen  1796.  S.  198. 
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§•  g 8* 

Einfhifs  Res  Climas  auf  die  Haare, 

Auch  auf  die  Farbe  und  Befchaffenheif  der 
Haare  äuiTert  das  Clima  ähnliche  Wirkungen. 
Je  brauner  die  Haut  ilt,  defto  dunkler  oder 
fchwärzer  find  auch  die  Haare*  Je  heiffer  das 
Clima  ilt,  defto  dunkler  find  die  Haare,  wie 
z.  B.  bei  den  Afrikanern;  aber  auch  fchon  bei 
den  Spaniern , Italienern  u.  £ w.  Je  kälter 
hingegen  das  Clima  ift,  defto  heller  find  die 
Haare.  Je  mehr  demnach  die  Haare  der^Ein- 
wirkung  der  Sonnenftrahlen  ausgefetzt  find, 
defto  dunkler  werden  fie.  An  bedeckten  Stel- 
len des  Körpers  find  die  Haare  weniger  fchwarz, 
als  an  unbedeckten  a).  Doch  finden  in  Kück- 
ficht  der  Wirkungen  des  Climas  auf  die  Haare 
noch  mehrere  Ausnahmen  ftatt,  als  bei  feinen 
Wirkungen  auf  die  Farbe  des  Körpers,  und  es 
kommt  auch  hier  ungemein  viel  auf  die  erbliche 
Anlage  an,  wie  die  Juden  unwiderfprechlich 
beweifen. 


a)  Jo  Hunter  DiiTertat.  ejuaedam  de  hominum  varieta- 
tibiis  et  harum  cau/is  , exponens.  Edinbura  ll'rK, 
rhefaur,  nov,  med.  Edinb*  T,  I.  p.  45,.  ',0 
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§•  99- 

Mangel  des  Lichtes  a/s  (Jrfache  des'' Schlafes. 

Der  Mangel  des  Lichtes  bringt  Finlternifs 
hervor.  Diele  kann  unter  den  mannifhialügen 
entfernten  [Machen,  die  den  Schlaf  hervor- 
bringen oder  ihn  begünStigen,  als  eine  der  vor- 
züglichem JNeb'enurfachen  angefehen  werden. 
Denn  wenn  der  Körper  und  die  Seele  völlig 
ruhig  lind,  wenn  eine  Abwesenheit  aller  Reitze, 
Sowohl  der  körperlichen  als  der  genügen  Statt 
Sindet , und  belonders  die  Augen  nicht  von 
dem  Reitze  des  Lichtes  afi&cirt  werden,  die 
Aufmerksamkeit  der  Seele  aifo  von  allen  Gegen- 
ständen abgezogen  wird,  So  wird  dadurch  der 
Körper  in  den  ZuStand  des  Schlafes  verfetzt. 
Daher  Schläft  man  nicht  gut  an  hellen  Tagen 
und  in  hellen  Zimmern.  Daher  können  viele 
Menfchen  des  Nachts  nicht  bei  dem  Scheine  einer 
Nachtlampe  einfchlafen.  Der  Mangel  des  Lichtes 
Scheint  alfo  hier  auf  eine  Sedative  Weife  zu  wir- 
ken , indem  er  die  äuffern  Reitze  entfernet  oder 
beSinftiget,  und  So  den  Körper  in  Ruhe  bringt, 

§.  ioo. 

Vermehrte  Fettabjo/iderung  durch  Mangel 
des  Lichtes. 

Auch  an  der  vermehrten  Fetterzeugung  in 
dem  menfchlichen  und  thierifchen  Körper  über- 
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haupt , hat  der  Mangel  des  Lichtes  einigen 
Antheil  a),,  doch  aber  mehr  auf  eine  entfernte 
Weife,,  als  dafs  diefer  Mangel  etwa  die  nächite 

Urfache  einer  vermehrten  Fettigkeit  wäre.  Man 

♦ 

fperrt  aus  diefem  Grunde  Thiere  , die  man 
mallen  will , an  finitere  Oerter  ein.  Gänfe, 
und  anderes  Federvieh,  denen  die  Augen  aus- 
geftochen  find,  werden  eher  fett.  Verbrecher 
in  Gefängniffen  erhalten  eine  außerordentliche 
Dicke  b).  1 

Alles  diefes  find  indeffen  Umftände,  bei 
denen  meiner  Meinung  nach,  die  Abwefenheit 
des  Lichtes  das  wenigfte  ift.  Sie  kann  nur  in 
fo  ferne  dazu  beitragen , als  fie  die  übrigen 
wichtigem  Urfachen  des  Fettwerdens  herbei- 
führt und  befördert.  .Diefe  find  nemlich  Ruhe 
des  Körpers  , Mangel  an  Bewegung,  übermäßi- 
ger Schlaf,  und  aus^ diefen  Urfachen  entft ehen- 
der verminderter  Blutumlauf  als  die  nachfte 
Urfache.  Daher  werden  gemeiniglich  alle  lange 
fchlafende  Thiere  , und  diejenigen,  die  den 
, Winter  hindurch  fchlafen , fetter.  Daher  trifft 
man  fo  viele  fette  Subjecte  in  den  KlGftern  an. 
Thätige  Menfchen  find  niemahls  lehr  fett,  und 

a)  Reil  Archiv  für  die  Pliy/iologie.  P.  I,  St,  j.  S.  34. 

b)  Levelingm  einer  Note  zu  § 24  feiner  Ausgabe  von 
Hallers  Grundrifs  der  PJiyfiologie.  Tb,  t,  S.  33. 
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die  in  der  Wildnifs  lebenden  Thiere  find  faß 
immer  mager. 

§.  IOI. 

Jßinflufs  des  Lichtes  auf  den  menfchlichen 
Körper  durch  die  atmofphärifclie  Wärme. 

Hieher  gehurt  auch  der  Einfluß  , den  da* 
Licht  auf  die  uns  umgebende  Luft  und  deren 
Befchaffenheit  hat.  Befonders  hängt  davon  in 
dieler  Riickßcht  die  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche Wärme  und  Trockenheit  der  At- 
mofphäre  ab , die  beide  dadurch  entliehen , 
indem  das  Licht  den  in  der  Atmofphäre  vor- 
handenen Wärmeftoff,  der  mit  den  mannigfal- 
tigen Ausdiinftungen  in  die  Hühe  fteigt,  und 
deshalb  befonders  in  den  untern  Schichten 
derfelben  angetroffen  wird,  entbindet,  in  Tliä- 
tigkeit  fetzt  und  überall  verbreitet.  Die  Luft 
nimmt  davon  verhältnifsm  affig  verfchiedene 
Grade  von  Wärme  oder  Kälte  an,  die  aber 
nichts  pofitives  bezeichnen  , w'eil  dabei  lehr 
vi^l  auf  die  relative  Empfindung  des  Kürpers 
und  auf  die  Menge  des  Wärmeftoffs,  den  der 
menfchliche  Kürper  fowohl , wie  der  Kürper 
aller  warmblütigen  Tliiere,  durch  eigene  innere 
Kräfte  entbindet,  ankommt.  Die  Luft  entzieht 
beendig  unferm  Kürper  einen  Antheil  yon 
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Wärmeftoff,  und  zwar  immer  um  defto  mehr, 
je  kühler  fie  ift.  Eine  Luft  alfo  , die  durch 
Hülfe  des  Lichtes  fchon  einen  beträchtlichen 
Antheil  Wärme  enthält,  entzieht  dem  Körper 
feinen  Wärmeftoff  entweder  gar  nicht  oder  nur 
in  geringerm  Grade;  eine  kalte  Luit  hingegen 
fchon  in  flöherm  Grade.  Im  erften  Falle  ent- 
fteht  die  Empfindung  von  Hitze,  im  leztern 
die  Empfindung  der  Kälte,  fo  dafs  wir  alfo  in 
diefer  Rücklicht  verfchiedene  Grade  der  Wär- 
me oder  Kälte  der  Luft , feflfetzen  können. 

* 

Diefe  verfchiedenen  Grade  mochten  denn  vor- 
züglich folgende  feyn: 

i)  Heiße  Luft  ; von  g6°  Fahrenheitifcher 
Scale  und  darüber.  Diefe  kommt  feiten  in  der 
Atmofphäre  vor,  und  im  Ganzen  kann  man 
annehmen,  dafs  fie  dem  Menfchen  fehr  nach- 
theilig fey.  Gewohnheit  macht  indeffen  auch 
hier  Ausnahmen , und  es  gibt  einzelne  Fälle, 
wo  Menfchen  fie  recht  gut  vertragen , fo  z.  B. 
in  Zucker-  und  Salzfiedereyen,  imgleichen  die 
Rulfen  in  ihren  heilfen  Bädern, 

i)  Warme  Luft ; von  66°  — 96°.  Dies 
ift  die  gewöhnliche  Luft;  die  Menfchen  können 
fehr  gut  in  ihr  leben;  fie  befördert  das  Verdun- 
&«n  d«r  Körper,  die  lieh  in  ihr  befinden;  fie 
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veruiTaeht  eine  mehr  oder  weniger  bräunliche 
Farbe  der  Menfchen. 

3)  Gemäßigte  Luft\  von  5^°  — 66°.  In 
tiefen  Kellern  hat  das  Thermometer  meift 
Grad.  Dies  ift  gewöhnlich  die  Befchaffenheit 
der  Luft  im  Frühling  und  Herbft.  Die  Men- 
fchen befinden  fich  wohl  und  zufrieden  dabei 

• 

4)  Kühle  Luft;  von  52°  abwärts  bis  zu 
32°.  Eine  Luft  , in  welcher  der  Menfeh  bei 
einiger  Bewegung  es  noch  recht  gut  aushalten 
kann.  Sie  entzieht  dem  Körper  mehr  Wärmer 
ftoff  als  die  vorige.  Sie  wird  nachtheilig,  wenn 
der  Menfch  plötzlich  aus  einer  warmen  in  diele 
kühle  Luft  kommt;  man  mufs  daher  den  Ueber- 
gang  von  einer  zu  der  andern  nur  allmählig 
machen.  Diefe  Luft  kann  daher  dem  einen 
recht  nützlich  , dem  andern  lehr  nachtheilig 
feyn. 

5)  Kalte-  Luft ; von  32  bis  zu  o und  dar- 
unter- Hier  kann  der  Menfch  es  noch  weni- 
ger aushalten.  Er  mufs  fich  fchon  viele  Be- 
wegung machen  , fich  kiinftliche  Wärme  ver- 
fchaffen,  wärmere  Kleider*  tragen,  u.  1.  w. 

Auch  die  Trockenheit  der  Luft  hängt  von 
der  Einwirkung  des  Lichtes  zum  Theile  ab, 
und  mufs  von  der  Wärme  der  Luft,  bei  der 
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die  Luft  auch  feücbt  feyn  kann  , unterfchieden 
werden.  Die  trockne  Luft  bringt  belondars 
das  oben  erwähnte  heitere  Clima  hervor,  be- 
fördert die  unrnerkhehe  Ausdünstung,  vermehrt 
die  Elaflicität  der  feften  Th  eile,  die  Empfind- 
lichkeit, Reizbarkeit,  Lebenskraft  und  über- 
haupt alle  Functionen  des  Körpers.  Aus  die- 
len Gründen  macht  he  jene  Gegenden  , wo 
Jie  den  vorzüglichften  Beltandtlieil  der  At~ 
molphäre  ausmasht,  nicht  nur  zu  den  ange- 
hehmften,  fondern  auch  zu  den  heilfamften  Auf- 
«nthaltsörtern.  Sie  hat  deshalb  auf  die  Gefund- 
heit  einen  wichtigen  Einßufs.  , Gleichwohl  ift 
nicht  zu  leugn«n , dafs  es  auch  Fälle  geben 
könne,  wo  he  in  Rücklicht  des  Gefundheits- 
Zultandes  einzelnen  Menfclien  nicht  zuträglich 
ift. 


Drittes  Kapitel. 


Von  demEinfluffe  des  Lichtes  auf 
den  menfch liehen  Körper  in  pa- 
thologifcher  Hinficht. 

i 

i ' / \ 

§.  102. 

Einleitung. 


Wir  haben  jezt  das  Licht  von  verfchiedenen 

* , 

Seiten  betrachtet,  und  gefunden,  dafs  es  einen 
mannigfaltigen  Einflufs  auf  den  menfchlichen 
Körper  äuflere , dafs  es  fehr  viel  zur  Annehm- 
lichkeit des  Lebens  beitrage  und  ihm  nicht  nur 
unmittelbar,  fondern  auch  mittelbar  zum  un- 
befchreiblichen  Nutzen  gereiche.  Es  wird  nun 
Zeit  feyn,  auch  in  pathologifcher  Hinficht  die 
Wirkungen  des  Lichtes  zu  unterfuchen.  Wir 
miillen  dabei  theils  auf  die,  unter  gewilTen 
Lmitänden  nachtheiligen , Wirkungen  des  Lieh- 


tes  auf  den  lebendigen  Körper,  theils  aber 

/ 

auch  auf  den  Antheil,  den  es  bei  verichiede- 
nen  krankhaften  Zultänden  des  Körpers  hat, 
unfere  Aufmerkfamkeit  richten*  Es  wird  dem- 
nach, wie  im  vorhergehenden,  auch  hier  das 
Dafeyn  oder  die  Abwesenheit  des  Lichtes  ia 
Betracht  zu  ziehen  leyn* 

Schwer  hält  es  indeffen,  genau  zu  beflim- 
men,  was  für  pathologifche  Phänomene  das 
Licht  im  lebenden  Körper  hervorzubringen 
im  Stande  i'ey.  Diele  Schwierigkeit'  entlieht 
daher,  dals  man  fehr  leicht  auf  die  Rechnung 
des  Lichtes  fehreiben  kann,  was  vielleicht  an- 
dern JNebenumftänden , befonders  der,  das 
Licht  begleitenden,  Wärme  oder  Hitze,  zuzu- 
fchreiben  ilt.  Denn  da  das  reine  Licht  ohne 
alle  Beimifchung , vorzüglich  nur  auf  die  Netz- 
haut des  Auges  als  Reizmittel  wirkt,  kränk- 
liche Erfcheinungen  aber  hauptf  ichlich , auf 

die  Empfänglichkeit  oder  Nichtemplanglichkeit 
eines  Organs  für  einen  gegebenen  Reiz,  be- 
ruhen, fo  konnte  man  -.lagen,  dafs  auch  das 
licht  nur  die  Netzhaut  allein  krankhaft  atfici- 
r<  n Lonne.  Ind eilen  ifi.  lehon  oben  gofagt 

worden,  dals  das  Licht  hdcldt  wahrfeheiulich 

Q 


nicht  auf  die  Netzhaut  allein,  fondern  auch 
auf  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers , alsein 
Reitz  zu  wirken  im  Stande  ley.  Und  dann 
fehen  wir  ferner  deutlich  , dafe  vermiedene 
fehr  wichiige  pathologische  Veränderungen 
ganz  offenbar  mit  dem  Lichte,  es  fey  nun  mit 
dem  Ueberfliiffe  deffelben  , oder  mit  feinem 
Mangel,  in  genauer  Verbindung  ftehen.  Was 
aber  die,  das  Licht  gewöhnlich  begleitende. 
Warme  betrifft,  lo  glaube  ich,  dafs  ein  Tehr 
wefentlicher  Unterfchied  zwifchen  derjenigen 
Wärme  oder  Hitze,  die  ohne  Licht  fleh  äui- 
fert,  und  zwifchen  der,  die  mit  Licht  be- 
gleitet ift , ftatt  finde.  Denn  anders  wirkt 
die  Hitze  des  heißen,  aber  dunkeln  Ofens 
und  anders  die  des  flammenden  oder  glühenden 
Feuers  , das  allenthalben  freie  Lichtftrome 
aus  üch  ergiefst.  / Daher  wird  es  keiner  Ent- 
fchuldigung  bedürfen,  wenn  ich  in  diefem  Ka- 
pitel auch  auf  Solche  Phänomene  Rücklicht 
nehme,  die  als  Erfolge  der  vereinigten  WuS 
kungen  des  Lichtes  und  der  Wärme  anzule- 

hen  find. 

§.  103. 

Wirkung  der  Sonnenßrahlen  auf  die  Haut. 

Was  die  Haut  in  phyfiologiTcher  Hinficht 
für  Veränderungen  von  der  Einwirkung  ( S 


( 


) 
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Lichtes  erleide,  habe  ich  oben  gefaxt.  Da  fia 
der  vorzüglichste  Theil  am  menfchlichen  Kör- 
per ift,  auf  welchen  das  Licht  nächlt  der  Netz- 
haut des  Auges  zu  wirken  vermag,  Io  wird 
auch  he  den  pathologischen  Wirkungen  der 
Sonnenitrahlen  am  meiiten  unterwoifen  feyn. 
Nicht  leicht  aber  werden  diele,  n achtteilige 
Wirkungen  darauf  äulfern  können,  wenn  der 
Himmel  überall  heiter  iii,  wenn  die  Sonne 
die  Luft  allenthalben  gleichmäßig,  durch  Schei- 
net und  ihre  Strahlen  keine  in  der  Atmo- 
fphäre  befindliche  Wolken  zu  durchwandeln 
haben.  Es  können  in  diefern  Falle  wohl  die 
fo  gleichmäßig  verbreiteten  Lichtftrahfen , der 
Haut  in  verschiedenen  Graden,  die  obenan- 
gezeigte Schminke,  d.  h.  diejenige  Farbe  der 
Hautoberfläche,  welche  Wirkung  des  Climas 
ilt , mittheilen,  aber  doch  keine  eigentlich 
kränkliche  Zufälle  hervorbringen.  Wenn  aber 
die  Strahlen  der  Sonne  durch  die  Wolken  der 
Atmofphäre  gebrochen,  nach  Art  der  opti- 
schen Gläfer  in  einen  Focum  gefammelt  wer- 
den und  So  in  verftärktem  Grade  auf  die 
Haut  des  Körpers  wirken,  dann  bringen  he 
Schon  heftigere  Wirkungen  hervor  und 

Q * 


wer- 


den  die  Urfache  von  Zufallen,  die  für  die  Pa- 
thologie gehören. 

Die  auf  folche  Art  vermarkten  Sonnenftrah- 
len  wirken  dann  auf  die  ihr  blosgeletzte  Haut 
auf  rerfchiedene  Weife.  Entweder : 

T)  durch  die  vereinigten  Wirkungen  der 
Lichtftrahlen  und  der  Warme  werden  die  Ge- 
fälle der  Haut  gereitzt/  die  Safte  herbeigelockt  - 
■und  ein  wahrer  Status  inflammatorius  erregt, 
der  gewöhnlich  von  rofenartiger  Befchaffen- 

heit  iß*  Oder. 

a)  die  Sonnenftrahlen  bewirken  eine  Ver- 
dickung und  Austrocknung  der  Haut  entweder 

als  Folge  der  beftändigen  Einwirkung,  oder 
als  nachheriger  chronilcher  Erfolg  der  vorher.- 
.egangenen  und  durch  die  Sonnenftrahlen 
ebenfalls  bewirkten  Entzündung.  Diele  Ver- 
dickung hat  wieder  ihre  eigenen  Folgen,  in- 
dem ße  zu  gehinderter  Tranfpitation , zu  Sto- 
ckungen, Gefchwülßen  u.  dgl.  difpomrt. 


Auf  diefe  beiden  Grundfätze  laßen  ßch, 
W ich  glaube,  alle  kränkliche  Fehler  der 
Haut  die  von  der  Wirkung,  der  Sonuenßrah- 
len  herrühren,  zurückbringen,  deren  nähere 


Angabe  und  Unterfuchung  mich  jetzt  befchäf- 
tigen  Toll, 

§•  l04» 

VT^irkun een  der  erfterti  Are. 

s , i 

Die  zuerß  erwähnte  Wirkung  der  Sonnen- 
ftrahlen  auf  die  Haut  äußert  fich  wieder  auf  ei- 
ne verfchiedene  Weife,  je  nachdem  der  Grad 
ihrer  Heftigkeit  verfchieden  ißt.  Der  Erfolg 
davon  iß  demnach  auch  von  mehrerer  oder 
minderer  Wichtigkeit.  Auch  kommt  es  dabei 
fehr  viel  auf  die  Befchaffenheit  der  Haut  an» 
denn  je  zarter  diefe  iß,  de-ßo  mehr  vermögen 
natürlich  auch  die  Sonnenßrahlen  auf  ße  zu 
wirken,  Daher  leidet  die  Haut  von  den  Ein- 
wirkungen derfelben  weit  mehr  im  jugendli- 
chen Alter,  und  eben  daher  bemerkt  man  auch 
ihre  "Wirkungen  auffallender  an  denjenigen, 
die  eine  blonde  als  an  J'olchen,  die  eine  bräun- 
liche Haut  haben,  da  die  erßere  im  Ganzen 
genommen  feiner  und  zhrter  gebäuet  iß,  als 
die  leztere.  Man  kann  daher  die  kränklichen 
Erlcheinungen,  die  man  von  der  Einwirkung 
der  Sonnenßrahlen  , in  fo  ferne  fie  als  ein 
Reitz  auf  die  Plaut  wirken,  wieder  in  zwei  Un- 
terabtheilungen  bringen  , davon  die  erße  eine 
unlchmerzhaftc  Rothe , oder  gleichfam  eine 


chronilche  Entzündung,  die  andere  aber  eine 
fchmerzhafte  Rothe  , oder  eine  acute  Ent- 
zündung, begreift.  Von  jeder  jetzt  befonders. 

§*  io5- 

Unfchmerzhafte  Rötlie,  r 

» 

Diefen  gelinderen  Grad  der  Einwirkungen 
der  Sonnenftrahlen  auf  die  Haut,  nimmt  man 
wahr,  wenn  man  einen  erkälteten  Theil  fchnell 
den  Wirkungen  derfelben  aasfetzt.  Befonders 
gefchieht  diefes  beim  Baden  in  Fflüffen  und 
Seen , wobei  entweder  ein  Theil  des  Körpers 
z.  B.  der  Rücken  von  den  Sonnenftrahlen 
getroffen  wird  , während  der  übrige  Körper  Pich 
im  W aller  befindet , oder  wenn  nach  geendig- 
tem Bade  der  ganze  Körper  der  Sonne  blos 
geftellet  wird,  und  diefe  etwa  auf  einen  Theil 
deffelben  mehr  als  auf  den  andern  wirken 
kann.  Einen  folchen  merkwürdigen  Fall  er- 
zählt der  vortreffliche  Lorry  in  feinem 
klaffifchen  Werke  von  den  Krankheiten  der 
Haut,  mit  folgenden  Worten:  »Cuidam 

puellae  tenerrimae  e balneo  exeunti  ll  u via  tili , 
in  quo  illa  et  linteis  bene  tecta  fuerat,  et  a 
Pole  defenfa,  tergum  npdum  foli  ardentiflimo 
exponitur,  et  quali  ab  ipio  opprimitur.  Ru- 


bor  in  dorfo  intenfus  exorjtur  fme  ullo  dolore 
ad  tacturn,  evanidus  tarnen  et  lubito  recurrens, 
li  tractaretur  digitis  : viginti  polt  quatuor  horas 
dorfuim  omne  prurit,  epidermis  abit  in  lemas, 
fxne  ullo  dolore,  fine  ullius  humoris  exitu , fed 
rubor  in  bac  parte  remanet,  usque  ad  hunc  a 
pluribus  annis  diem ; fine  ulla  mutatione,  nifi. 
quod  a mifcela  albae  epidermidis  flavelcat,  led 
eadem  femperflavedinis  intenlitate  pars  fole  per- 
ufta  diftinguitur  , quid  quid  tentaverite  cutis 
curiofe  ftudiofa  muliercula  a)  «■. 

Eben  fo  erwähnt  auch  Seiiebier,  dafs  die- 
jenigen, welche  lieh  in  dem  Genfer  See  baden, 
ebenfalls  diefes  erfahren,  und  dafs  die  Sonn# 
auf  diejenigen  Theile,  auf  welche,  wenn  üe 
nicht  Unter  Waller  getaucht  find,  ihre  Strah- 
len herabichielfen,  gleichfalls  jene  Wirkung  äuf- 
fere  b). 

Woher  diefe  heftige  Ruthe  ohne  Schmerz? 
Vielleicht  daher,  dafs  im  Moment  der  Einwir- 
kung der  Sonnenftrahlen,  die  in  der  Oberflä- 


a)  sinnae  Caroli  Lorrj  Tractatus  de  morbis  cutaneb, 
Pariiiis,  1777.  4.  p.  503. 

b)  Sencbier  a.  a.  O.  Th,  III.  S,  85. 

\ ' % 
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che  des  Körper*  durch  das  Baden  erzeugte 
und  noch  vorhandene  Kalte,  als  Gegen  re  itz  für 
den,  durch  die  Sorinenftrahlen  auf  die  Haut 
aüsgeubten  J'ieirz  agirt,  und  feine  Wirkung 
mildert ; dafs  alto  vielleicht  dadurch  die  Ent- 
zündung augenblicklich  in  ein  Stadium  chro- 
nicum übergeht,  indem  die  Rüthe  fo  lan"e 
anhält , und  wiewohl  mit,  einem  Iucken , doch 
nicht  mit  Schmerzen  verbunden  ift. 

Hi;eher  gehören  auch  noch  die  braunen, 
glatten,  haufenweife  bei  einander  hebenden 
Flecken,  die  man  im  Sommer,  vorzüglich  am 
Geflehte,  am  Hälfe,  an  den  Händen  und  über- 
haupt an  unbedeckten  Theilen  mehr  oder  we- 
niger wahrnimmt.  Sie  find  offenbar  eine  Wir- 

a . 

kung  des  Lichts.  Doch  entftehen  fie  nicht 
bei  allen  Menfchen,  fondern  mehr  bei  denen, 
die  blondes  Haar  und  eine  zarte  Haut- haben. 
Es  giebt  alfo  eine  gewiffe  Difpofition  des  Kör- 
pers für  fie , weshalb  man  fie  mit  Recht  für 
eine  Krankheit  anfieht,  die  Linne  mit  dem 
INahmen , Ephelis,  belegte  c ). 


c)  Linne  Amoeniiates  acadeinicae.  Vol.  \ I.  p.  4S3. 
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§.  io6. 

Schmerzhafte  Roth$. 

Hieher  find  die  verfehiedenen  Grade  der 
rofenartigen  Entzündungen,  die  [ehr  oft'  von 
der  Einwirkung  der  Sonnenfirahlen  auf  die 
Haut  entliehen  , und  nach  ihren  verfehiedenen 
Graden  , mehr  oder  weniger  gefährlich  find, 
zu  rechnen.  Die  verfehiedenen  Grade  derfel- 
ben  und  ihre  Gefahren  dependiren  dabei  vor- 
züglich von  der  Dauer  der  Einwirkung  und 
von  ihrer  Heftigkeit,  mithin  von  der  Tiefe  des 
Sitzes  der  Entzündung.  Es  kann  diefe  nem- 

4 s-  ■ 

lieh  blos  in  der  Oberhaut  ihren  Sitz  haben, 
da  fie  denn  kaum  den  Nahmen  einer  Rofe  ver- 
dient und  nur  blos  eine  einfache  Rothe  zeigt, 
die  wenig  fchmerzt  und  lieh  bald  Avieder  verliert. 
Doch  nahmen  auch  wohl  das  Zellgewebe  und 
das  Malpighifche  Netz  mehr  oder  wenigerTheil 
daran.  Die  Entzündung  kann  aber  auch  tie- 
fer dringen,  die  Haut  felbft  mit  afficiren,  und 
ifi  dann  fchon  fchmerzhafter  und  von  gröfife- 
rer  Bedeutung,  indem  fie  nicht  fo  bald  vergeht. 

Sehr  oft  entftehen  auch  nach  einer  mehr 
heftigen  Einwirkung  der  Sonnenfirahlen,  die 
fogenannten  Hitzblattern  (Phlyctaenae),  di* 
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fich  befonders  bei  Frauenzimmern  in  der  Stadt, 
welche  fich  unvorhchtiger  Weile  oder  zufällig 
den  Sörmenltrahfen  aus  letzen  , gern  erzeugen. 
Sie  find  gewöhnlich  rnit  einer  mehr  oder  we- 
niger beträchtlichen  Rothe  verbunden  und  im- 
mer von  einer  rofenartigen  Befchaffenheit. 

. . 'i  • * 

Eben  fo  kann  die  Rofe  von  dem  Scheine 
eines  jeden  fiarken  Feuers,  welches  auf  einen 
unbedeckten  Theil  auf  eine  folche  Art  wirket, 
dafs  keine  wirkliche  Verbrennung  gefchieht , 
verurfacht  werden.  Aus  diefem  Grunde  ent- 
ftehen  bei  Gelehrten,  die  den  Winter  hindurch 
mit  den  Füllen  lange  am  Kaminfeuer  gefefi’en 
haben,  zuweilen  an  den  FiifTen  gelbe  Flecken, 
die  lange  dauren,  und  allmählig  , wenn  fie 
nicht  verfchwinden , in  eine  wirkliche  Rofe 
übergehen  a). 

§•  107* 

Hrftifrftcr  Grad.  Sonnenftich. 

I 

Den  heftigften  Grad  aber,  den  man  wahr- 
nimmt, wenn  der  Körper  den  Sonnenftrahlen 
ausgefetzt  ift,  bezeichnet  man  gewöhnlich  mit 
dem  Manien  Sonnenliich,  und  begreift  darun- 

&)  Lojry  a.  a.  O.  p,  504. 
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ter  die  Wirkung  derbrennenden  Sonnenftralen 
auf  den  Kopf,  worauf  nicht  feiten  der  Tod 
erfolgt.  Doch  giebt  es  auch  hier  vertchiedene 
Grade,  und  es  jkann  die  Sonne  im  Friihlinge  fo- 
wohl  als  wie  im  Sommer,  dergleichen  V\  irkungen 
hervorbringen.  Wenn  zärtliche  Perionen,  die 
den  ganzen  Winter  hindurch  full  gefelien  und 
wenig  Bewegung  gehabt  haben,  an  einem  hei- 
tern Frühlingstage  mil  einemmahle  an  die 
Sonne  gehen,  wenn  diefe  Ichon  etwas  Macht 
hat,  und  auf  den,  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  fchlecht  bedekten  Kopf,  wirken  kann,  lo 

i 

werden  dadurch,  gleich  einem  Veficatorio  die 
Feuchtigkeiten  in  den  Bedeckungen  des  Koptes 
. zu  fa  mm  engelockt.  Dadurch  entliehen  Kopf- 

fchmerzen,  die  oft  mit  ziemlich  lebhaften  Sti- 
chen und  Schmerzen  in  den  Augen  verbun- 

p 

den  find.  Indeifen  ili  dieler  Grad  von  kei- 
ner groflen  Bedeutung  und  ereignet  (ich  auch 
nur  bei  folchen,  die  der  Sonne  ganz  unge- 
wohnt find. 

Im  heiffen  Sommer  hingegen  hat  es  fchon 
weit  mehr  -zu  fagen.  In  den  heiflen  Ländern 
rafft  dann  der  Sonnenftich  oft  viele  Menfchen 
plötzlich  auf  den  Gaffen  hinweg.  Und  auch 
in  den  gemäfGgten  Ländern  verurlächt  er  oft 


die  heftigften  Kopfrehmerzen,  Verffandesver- 
Wirrungen,  Rafereieu,  Schlaffucht,  und  wirk- 
liche Phrenitis.  Alles  diefes  beweifet  die  Hef- 
tigkeit der  Entzündung  und  zeigt  die  Gefahr, 
in  die  man  geräth,  wenn  man  bei  ffarker  Hi- 
tze im  Sommer  den  Sonnend  rahlen  zu  lehr, 
befonders  mit  entbloffem  Kopfe,  lieh  ausl'-tzt. 
Doch  kommt  auch  hier,  wie  überall,  auf  die 
Gewohnheit  und  auf  die  individuelle  Leibes- 
befchaffenheit  vieles  an.  Bei  Kindern  und  bei 
Alten  ift  die  Gefahr  immer  grober,  da  bei 
dielen  schon  ein  geringerer  Grad  des  Son- 
nenlliclis  die  heftigften  Wirkungen  hervorzu- 
bringen vermag. 

§.  iog. 

Wirkung  der  Sonnenfirahlen  auj  die  Sub- 
,,  /tanz  der  Haut. 

Ich  habe  vorhin  103.)  gefagt,  dals  die 
Sonnenftrahleii  auch  auf  die  Subftanz  derHaut 
zu  wirken  fähig  lind.  Dies  lieht  man  offen- 
bar an  den  Afrikanern  und  den  , in  den  übri- 
gen heiff’en  Climaten  lebenden, " Menfchen, 
wo  die  Haut  dicker,  dichter  und  zäher  ift. 
Eben  das  fehen  wir  auch  in  den  gemäifigtern 
Climaten,  wo  diejenigen,  die  der  Sonne  be- 
ftändig  ausgeletzt  lind,  t»ine  dickere  und  rau- 
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here  Haut  haben,  als  andere.  In  Gegenden 
und  an  Oertern , wo  befiändige  Nebel  herr- 
fchen , ift  die  Haut  blafs  und  weifs,  und  fie 
bekommt  eine  gewifie  Feinheit,  die  man  in 
folehen  Gegenden,  wo  das  Licht  ungehindert 
hinkommen  kann,  nicht  bemerkt.  Durch  je-j 
ne  vermehrte  Dicke  der  Haut  wird  nun  zwar 
die  unmerkliche  Ausdünnung  nicht  ganz  ge- 
hemmt, aber  he  wird  doch  merklich  unter- 
drückt und  geht  gewifs  nicht  in  fo  großer 
Menge  vor  lieh  als  he  es  eigentlich  lullte.  Sie 

muCs  daher  in  der  Haut  hocken,  und  kann 

/ 

auf  die  Art  mancherlei  kränkliche  Zufälle  er- 
regen und  veifchiedene  Hautkrankheiten 
erzeugen,  die  aber  nicht  weiter  liieher  gehö- 
ren. Durch  diele  vermehrte  Dicke  wird  fer- 
ner die  Empfindlichkeit  der  Haut  beträchtlich 
vermindert. 

♦ 

Die  beftändig  fortdauernde  Wirkung  der 
Sonnenftrahlen  auf  die  Haut  bewirkt  auch  ei- 
ne allmählige  Austrocknung  und  Sprödigkeit 
der  Haut,  befonders  nimmt  man  dies  wahr, 
wenn  jemand  aus  einem  gemäßigten,  aber  et- 
was feuchten  Clima  in  ein  heißeres  kommt. 
Die  Haut  zieht  t heb  dabei  zulämrnen,  es  ent- 
heben rol'enaitige  Hitzblattern,  der  Schweifs 
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kann  nicht  durchbrechen,  ftockt  in  den  Zell- 
gewebe und  trennt  durch  die  Schärfe,  welche 
er  annimmt,  die  Oberhaut  los,  die  nun  ab- 
fchuppt.  Diele  Abfchuppung  der  Haut  kann 
oft  mehrere  Monate  lang  anhalten,  fo  wie  über- 
haupt die  Einwirkung  der  Sonnenftrahlen  lie 
befördert. 

Hieher  gehört  auch  noch  das  Pellagra,  ei- 
ne Krankheit,  die  vorzüglich  StrambL  beobach- 
tet und  befchrieben  hat,  und  bei  der  befon- 
ders  die  Verrichtungen  des  Gehirns,  des  Rü- 
ckenmarks und  der,  Nerven  gehört  find  a). 
Zugleich  ilt  damit  eine  rotta laufartige  Rothe 
und  Gefchwulft  verbunden,  indem  nach  Wo- 
chen oder  Monaten,  wenn  die  Vorläufer  der 
Krankheit  vorher  gegangen  find,  meiltens  im 
Frühling,  wenn  der  Menfch  iich  der  Sonnen- 
hitze ausgefetzt  hat,  ein  Ipannender  Schmerz 
und  ein  heftiges  Brennen  auf  dem  Rücken  der 
Hand,  zuweilen  auch  an  den  Füllen,  am  Hal- 
le, der  Brult  und  überhaupt  an  unbedeckten 
Stellen  des  Körpers  entliehet.  Die  Haut  fp ringt 
dabei  auf,  bekömmt  Riffe  und  fängt  endlich 


<i  ) Cajetan  Stramin  Abhandlung  über  das  PelRgra. 
Aus  dem  ltaiiänil'chen  von  Cm i Weigel ; Leipzig, 
1796.  S. 
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an,  lieh  kleyartig  abzufchupperi.  Merkwürdig 
iß  es,  dafs,  wenn  üch  bei  dieler  Krankheit , die 
befonders  in  den  niedrigen  Gegenden  von  Ita- 
lien zu  Haufe  iß,  der  Kranke  nicht  der  Son- 
ne ausgefetzt  hat,  fondern  im  Haufe  geblieben, 
oder  lieh  fogleich  in  Schatten  begeben  hat,  nach- 
dem er  die  erßen  Anfalle  bemerkte,  das  Haut- 
übel  nicht  zum  Ausbruch  kommt,  gleichwohl 
aber  nichts  deßo  weniger  die  übrigen  Zufälle 
diefer  bedenklichen  Krankheit  zugegen  lind. 

§•  109.  . . / 

Einflufs  des  Lichtes  und  feines  Mangels 
hei  Krankheiten. 

Wir  miißen  jetzt  das  Licht  von  einer  an- 
dern Seite  betrachten ,.  nemlich  in  fo  ferne  fein 
Dafeyn  oder  leine  Abwefenheit  auf  den  Gang 
verfchiedener  Krankheiten  einen  nicht  unwich- 
tigen Einflufs  hat.  Es  hat  diel  m feinen  Grund 
in  dem  allgemeinen  periodifchen  Typo,  den 
man  in  der  tanzen  i\atur  wahrnimmt , und 
der  unleugbar  von  dem  verfchiedenen  Stande 
der  Erde  gegen  die  himmlifchen  Körper,  be-' 
fonders  aber  gegen  die  Sonne,  als  die  Quelle 
alles  Lichtes,  herrührt.  Daher  entliehen  die 
verfchiedenen  Iahres  - und  Tageszeiten,  die 
aul  Leben  und  Gefundheit,  und  auf  die  Erhal- 


tung  aller  Functionen  des  Körpers  wieder  einen 
i'o  großen  Bezug  haben.  Außerdem  aber  bcliini- 
men  fie  auch  den  Verlauf  und  die  Natur  man- 
cher pathölogilcher  Erfcheinungen  in  dem 
menfchlichen  Körper  und  verdienen  in  diefer 
Rücklicht  ebenfalls  unfere  ganze  Aufmerkläm- 
keit.  Schon  die  Alten,  und  unt  er  ihnen  befonders 
Hippocrates,  wufien,  dafs  jede  Iahreszeit  ihre 
eigenen  Krankheiten  mit  lieh  führe’  Wenn 
zwar,  dieselben  Krankheiten  zu  allen  Zeiten 
des  Iahres  vorfallen  können , fo  kommen  doch 
einige  Krankheiten  in  gewijlfen  Iahresz.eiten 
häufiger,  als  in  andern  vor  a),  f 6 dafs  die 
Eintheilung  in  Frühlings  - Sommer -Herbit  und 
Winterkrankheiten,  wenn  lie  gleich  in  man- 
chen Ländern  verfchiedene  Ausnahmen  lei- 
det b)  , g.ewifs  im  Ganzen  genommen  fehr 
zweckmäßig  ilt.  In  gemäßigten  Climaten  und 
wenn  die  Witterung  der  Ordnung  der  Natur 
gemäls  iß,  wird  man  in  den  meilten  Fällen  diele 
Eintheilung  in  der  Natur  gegründet  finden. 


a)  Aphorifm,  I..  III.  Aph.  XIX, 

b)  Kurt  Sprengel,  Hauilbuch  der  Pathologie,  Leipzig, 
1795.  Th.  i.  ü.  4S- 
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§.  Iio. 

siehnlichkeit  zwifchen  den  Iahr  es  - und  Ja- 
geszeiten.  x. 

fi 

t 

Es  wird  wohl  nicht  nothig  Seyn , hier  des 
Einflußes,  den  die  mehrere  oder  mindere  An- 
wesenheit- oder  Abwesenheit  des  Sonnenlich- 
tes  zur  Hervorbringung  der  verschiedenen  Iah- 
reszeiten  hat,  weitläuStig  zu  erwähnen.  „Un- 
Sere  Iahreszeiten  “ , Sagt  Herr  Hofrath  Lichten- 
berg  a),  „Sind  ein  Curfus  chemiScher  Pro ceiTa 
über  die  VerhältniSSe  des  Sonnenlichtes  gegen 
die  BeStandtheile  unSerer  Erde.  D'ie  Dauer  des 
CurSus  wird  nach  Umwälzungen  der  Erde  um 
ihre  Axe  und  Umdrehungen  um  die  Sonne  be- 
stimmt, von  denen  die  Vertheilung  von  Licht 
und  Schatten,  und  Solglich  der  EinHuSs  des 
Lichtes  hauptsächlich  abhängt“. 

v 

/ . I 

Gleichwie  nun  aber  das  ganze  Iahr  Sehr  na- 
türlich in  vier  verschiedene  Zeiträume  zerfällt, 
eben  So  verhält  es  Sich  auch  mit  dem  bestimm- 
ten Zeitpunkte  eines  Tages  und  einer  JNacht. 
Sehr  Schicklich  kann  das  Iahr  nach  Seinen  ver- 

Göttinger  Tafchenkalender  für  179g,  S,  103. 
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fchiedenen  Zeiten  und  nach  Feinem  Verlaufe  ein 
längerer  Tag,  der  Tag  aber  ein  kürzeres  Iahr 
genannt  werden.  Der  Morgen  des  Tages  ßtellt; 
gleichfamden  Frühling,  der  Mittag  den  Sommer, 
der  Abend  den  Herbit  und  die.  Nacht  den  Win- 
ter des  Iahres  vor.  Es  ilt  nicht  zu  leugnen,  dalsim 
Ganzen  genommen  jeder  Theil  des  Tages  lieh 
einigermaßen  der  einen  oder  andern  Jahres- 
zeit nähere.  Dies  wußten  ebenfalls  fchon  die 
Alten,  die  auch  die  Urfache  davon  ganz  rich- 
tig der  Verfchiedenheit  der  Luft  in  den  ver- 
schiedenen Iahres  - und  Tageszeiten  zufchrie- 
ben  b),  obgleich  übrigens  ihre  Kenntniße  von 
der  Luft  noch  fehr  mangelhaft  waren  und  lie 
befonders  wenig  von  dem  Einflüße  wu- 
ßten , den  das  Licht  auf  die  Befchaß’enlieit  der- 
selben hat. 

/ 

Es  erhellet  demnach  hieraus,  dafs , wenn 
die  Analogie  zwifchen  den  vier  Iahres  - und 
vier  Tageszeiten  richtig  ilt,  auch  in  Riickßicht 
des  Einflußes  der  letztem  auf  den  menfchli- 
chen  Körper,  daflelbe  Statt  ßindet,  was  von 
den  erßten  gilt,  dafs  alfo  auch,  freilich  in  un- 

b)  ^4 nt)  Ui  Fragmentuni  de  dlfcrimine  aeris  letimdum 
dieß  partes;  apud  Stobacum , lerm.  XC1X.  r.  546 
et  Uiibajii  collector.  Libr.  IX.  C.  p.  587.  TnJ/c- 
rl  Upul'c,  med.  Vol.  JULI,  p.  iot. 
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merklicherm  Grade,  der  Verlauf  mancher  Krank- 
heiten vou  diefen  verfchiedenen  Tageszeiten 
mehr  oder  minder  beftimmt  yverde.  Und  es 
fcheint  ferner,  dals  hier  eben  die  Analogie 
fiatt  finde,  die  man  zwifchen  dem  Verlaufe 
des  einzelnen  Paroxysmi  eines  Wechfeliiebei's 
und  dem  Verlaufe  einer  febris  conlinentis 
wahrnimmt.  Ieden  einzelnen  Paroxysmus  kahn 
man  gleichiam  als  ein  fiir  lieh  beliebendes  fe- 
bris continens  anfehen. 

Man  wird  demnach  im  Verlaufe  mancher 
Krankheiten  fehr  deutlich  wahrn'ehinen , dafs 
die  verfchiedenen  Tageszeiten  keinen  gerin- 
gen Einfluls  auf  fie  haben.  Wenn  nun  auch 
gleich  die  Gegenwart  oder  Abwefenheit  des 
Lichtes  nicht  die  einzige  Uriache  davon  ift) 
lo  werden  doch  dadurch  jene  verfchiedene  Ta- 
geszeiten beftimmt,  und  in  diefer  Rückficht 
verdienen  denn  auch  die  durch  fie  bewirkten 
Veränderungen  in  dem  Verlaufe  einer  Krank- 
heit hier  naher  unterfucht  zu  werden. 

Wie  üun  aber  von  den  vier  Iahreszeiten  in 
Rücklicht  ihres  Einflußes  auf  Krankheiten  vor- 
züglich der  Frühling  und  der  Herbft , dem  Arz- 

R a 


te  wichtig  find , indem  zwifchen  ihnen  und  dem 
Sommer  und  Winter  keine  ganz  genaue  Gren- 
ze, in  medicinifcher  Hinlicht  lieh  ziehen  lälst, 
fo  interelliren  uns  auch  bei  den  Tageszeiten 
befonders  der  Abend  und  der  Morgen. 

Der  Einflufs  der  verfchiedenen  Iahreszeiten 
kann  aber  weniger  hieher  gehören ; ihr  Dafeyn 
iXt  ,von  zu  langer  Dauer  und  die  Veränderun- 
gen in  ihnen  felbft  find  zu  mannigfaltig  und 
zu  wichtig,  als  dafs  ihr  Einflufs  auf  den  menfeh- 
lichen  Körper  blos  als  eine  Folge  ihres  Wech- 
fels  felbft  anzufehen  wäre.  Sie  beTtimmen  da- 

i 

her  auch  mehr  dieN  atur  der  Krankheiten, 
ala  ihren  Vetlauf,  da  im  Gegentheil  d;e  ver- 
fchiedenen Tageszeiten  mehr  den  Verlauf,  als 
die  Natur  der  Krankheiten  beftimmen. 

§• 

Zunahme  der  Krankheiten  gegen  Abend. 

C Exacerbatio  vefpertina'). 

Vor  allen  Dingen  aber  bemerkt  man,  dafs 
befonders  der  Abend  einen  groffen  Einflufs 
auf  den  Verlauf  und  auf  die  Zufälle  verfchie- 
dener  Krankheiten  habe.  Es  ähnelt  alfo  dar- 
in diefe  Tageszeit  fehr  dem  Herbfte,  in  wel- 
chem es  wegen  feiner  veränderlichen  Witte- 
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rung,  in  der  Regel,  die  meilten  Krankheiten 
gibt.  Denn  es  erzeugt  nicht  allein  der  Herbit 
eigene  Krankheiten,  I'ondern  er  vermehrt  auch 
die  Tchon  vorhandenen , macht  lie  hartnäcki- 
ger, und  (zieht  he  in  die  Länge.  Wie  nun 
aber  die  Abendluft  in  mehr  als  einer  Rück- 
licht mit  der  Herbftluft  übereinkommt,  und 
wie  überhaupt  eine  groffe  Analogie  zwifchen 
diefer  Tageszeit  und  dem  Herblte  ftatt  findet^ 
fo  ilt  auch  der  pathologische  Einflufs  derlel- 
ben  falt  von  gleicher  Befchaffenheit.  Dies  be- 
weibet die  tägliche  Erfahrung.  Wir  fehen  of- 
fenbar, dafs  die  Exacerbationen  def  meilten 
Krankheiten  auf  den  Abend  fallen.  Mit  dem 
abnehmenden  Lichte  des  Tages  und  mit  der 
finkenderr  Sonne  nehmen  auch  die  Kräfte  des 

/ f 

Kranken  ab  und  können  nun  der  Krankheit 
nicht  fo  gut  entgegen  wiirken.  Es  vermehren 
lieh  daher  auf  den  Abend  alle  Zufälle  der 
Krankheit,  die  Schmerzen , die  Angft,  die  Un- 
ruhe, die  Schlaflofigkeit , die  erfchwerte  Refpi- 
ration,  überhaupt  das  Fieber  wächft.  Diefe 
Zunahme  der  Krankheit  dauert  fo  lange,  als 
der  Abend  und  die  Nachtzunehmen,  bis  zur 
Mitternacht,  wo  ruit  der  abnehmenden  Dun- 
kelheit, und  je  näher  der  Morgen  vor  der  Thür 
ilt , auch  die  Exacerbationen  wieder  abnehmen, 
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und  der  Kranke  gleichfam  von  der  vermehr- 
ten Krankheit  und  vom  Wachen  ermüdet,  in 

einen  fanlten  Schlaf  fällt. 

< } , i 

1 

§.  1-13. 

, Urfachen  (liefer  Zunahme. 

Der  Grund  diefer  Zunahme  der  Krankhei- 
ten ‘gegen  Abend  kann  allerdings  in  meh- 
rern  Uriachen  liegen.  Vorzüglich  beltimmt 
ihn  aber  die  tägliche  Piotation  der  Erde  um 
ihre  Axe,  wodurch  ein  gewilfer  täglicher  Ty- 
pus erzeugt  wird.,  der  licher  eine  Haupturla- 
che  jener  Zunahme  ift.  Denn  innerhalb  vier 
und  .zwanzig  Stunden  wird  durch  die  Gegen- 
wart und  Abwefenheit  der  Sonne  eine  beträcht- 
liche Revolution  in  der  Atmofphäre  bewiirkt» 
Der  Einflufs  derfelben  mit  den  in  ihr  enthal- 
tenen Subftanzen  auf  den  menfchlichen  Körper 
wird  dadurch  fehr  verfchieden  modificirt,  und 
der  Körper  felbft  macht  diele  Revolution  alle 
vier  und  zwanzig  Stunden  mit. 

Gewifs  aber  trägt  der  Mangel  des  Lichtes 
auch  fehr  viel  dazu  bei.  „Bei  unfern  tägli- 
chen SonnenfinflerniJTen“,  Tagt  Herr  Hofrath 
Lichtenberg , „ich  meine,  bei  unfern  Nachten, 
find  auch  die  Folgen  der  Abwefenheit  d «w 
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Lichtes  merklich  genug,  und  doch  iß  es  als- 
dann für  die  Erde  im  Ganzen  nicht  einmal 
verloren“  a).  Da  es  eine  vorzügliche  Eigen- 
fchaft  des  Lichtes  iß,  auf  den  Warmeftoff  der 
Atmosphäre  und  der  ganzen  Natur  zu  wirken, 
fo  fällt  diefe  Wirkung  des  Lichtes  beim  Man- 
gel deffelben  hinweg,  und  die  Luft  wird  nicht 
nur  dichter,  Tondern  auch  kälter.  Hiedurch 
wird  die  unmerkliche  Ausdiinßung  mehr  oder 
weniger  unterdrückt,  wirkt  nun  zurück  auf 
die  innern  , fehon  kranknaft  angegriffenen 
Theile,  und  vermehrt  durch  ihren  Reitz  die 
Krankheit.  Aus  diefem  Grunde  werden  faß 
alle  Krankheiten,  die  ohnehin  fehon  von  unter- 
drückter Tranfpiration  herrühren,  gegen  Abend 
vermehrt,  wie  z.  B.  die  catharraliichen  und 
rheumatifchen  Krankheiten.  Indeffen  findet  die- 
fe Zunahme  gegen  Abend  auch  in  andern 
Krankheiten  ftatt,  fo  dafs  die  unterdrückte 
Tranfpiration  auch  wohl  nicht  für  die  alleini- 
ge Urfache  derfelben  kann  angefehen  wer-, 
den. 


a)  A.  »,  O.  S.  i 12. 
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Krankheiten  , die  bef anders  gegen  Abend 
zunehmen.  - 

Ueberhaupt  bemerkt  man  vorzüglich  in 
folgenden  Krankheiten  gegen  Abend  eine  merk- 
liche Verfchlimmerung. 

Alle  Wunden  am  Körper  pflegen,  im  Gan- 
zen genommen,  des  Abends  fchmerzhafter  zu 

werden,  weil  das  Fieber  'und  mithin  auch 

\ 1 

die  inflammatorilche  Befchaffenheit  der  W un- 
den  gegen  Abend  zunehmen.  — Dafs  befon- 
ders  die  Augenentzündungen,  fo  auch  Ver- 
eiterungen an  den  Augen,  und  überhaupt  al- 
le Eiterungen  am  Abende  mit  mehrerri  Schmer- 
zen begleitet  find  , lagt  fchon  Hippo crates 

a) .  — Alle  Blutfliifle,  fo  wie  auch  der  Flu- 
xus coeliacus,  pflegen  gegen  Abend  heftiger 
zu  werden«  — Die  Dyfenterie  nimmt  gewöhn- 
lich gegen  Abend  zu , und  befallt  die  Men- 
fehen  häufiger  des  Nachts,  als  bei  Tage,  fo 
dafs  der  erfie  Anfall  meift  in  dem  Zeitraum 
vom  Abend  bis  an  den  Morgen  fich  einltellt 

b) .  — Bei  fpastifchen  Krankheiten  ftellt  fich 

' e ) Epüiemicor.  Libr.  VII.  , 

b ) OjiauJer  Denkwürdigkeiten  Tür  die  Arzneikunde 
und  Geburtsliülfe.  B,  II.  S.  289» 
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der  Anfall  nicht  feiten  vorzüglich  am  Abend 
ein , fo  wie  der  periodische  Schwindel  auch 
mehrentheils  des  Abends  eintritt.  — Auch 
die  Würmer  iin  menfchlichen  Körper,  befon- 
ders  die  Afcariden,  werden  gegen  Abend  leb- 
hafter und  unruhiger,  daher  alle  die  von  ih- 
nen herrührenden  Befchwerden  des  Abends 
vermehrt  werden  c).  — Die  Anfalle  der  wah- 
ren Lungerdchwindfucht  find  immer  des  Abends 
und  des  Nachts  hindurch  Stärker,  als  am  Ta- 
ge. — Beim  Scorbut  zeigen  fich  des  Nachts 
die  unerträglichften  Knochenl'chmerzen  in  den 
Schenkeln,  die  fo  heftig  find,  dafs  die  Kran- 
ken  kaum  eine  Stunde  im  Bette  ruhen  kön- 
nen, und  die  mit  einer  eignen  Empfindung, 
gleichfam  als  wenn  die  Knochen  mit  einem 
Hammer  zerrieben  wurden  , begleitet  find 
d).  — Hieher  gehören  denn  auch  die  be- 
kannten Knochenfehmerzen  bei  der  veneri- 
fchen  Krankheit,  die  offenbar  des  Nachts  fich 
vermehren,  fieefiend  und  bohrend  find,  und 
alle  Knochen , befonders  aber  die  Stirn  - und 
Bein  - Knochen  afiiciren. 


c;  van  Swicien  Cornmen  tarii  in  aphor.  Boerhavii  T 

y.  P-  7fr-  ~ 'Vttn  den  ßofeh  irlütoru  covühvtC 
oms  epul,  venu,  p,  134, 

d)  Scnntrius  Iractatus  de  fcorbuto,  p,  ySi 
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Endlich  fieht  man  ja  auch  in  den  meiften 
Fällen  den  Tod  die'  Nacht  hindurch  erfolgen, 
und  das  höchft  wahrlcheinlich  aus  keiner  an- 
dern Urfache,  als  wegen  des,  durch  die  nächt- 
liche Exacerbation  der  Krankheit,  bewiirkten 
lezten  Aufwandes  aller  Lebenskräfte. 

§.  114. 

Tägliches  Abendfieber. 

Sogar  im  gefunden  Zuftande  nehmen  wir 
cfes  Abends  eine  wirklich  fieberhafte  Befchaf- 
fenheit  des  Körpers  , das  fogenannte  Abend- 
fieber, wahr.  Man  wird,  wenn  man  genau 
acht  gibt,  immer  bemerken,  dais  der  Puls  am 
Abend  etwas  fchneller  gehe,  als  am  Morgen. 
Die  Abwesenheit  der  Sonne  und  die  damit 
verbundene  Revolution  in  der  Atmofphäre  hat 
gewils  einen  grofien  Antheil  an  diefem  Abend- 
fieber. Seine  Folgen  lind  diefelben,  wie  bei 
jedem  einfachen  Fieber,  Müdigkeit,  Schlaf  und 
Crifis,  und  es  ift  zugleich  der  Vichtigfte  Fin- 
gerzeig der  Natur,  die  des  Tages  hindurch  er- 
müdeten Glieder  durch  den  Schlaf  wieder  zu 
erquicken,'  dem  es  gleichiam  als  ein  Vorbote 
vorausgeht. 
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Eben  dielem  täglichen  Abendfieber  ift  es 
auch  zuzufchreiben,  dafs  bei  den  Kreiffenden 
die  Wehen  des  Abends,  wenn  fie  auch  bei 
Tage  lehr  gelinde  gewefen  find,  Pich  beträcht- 
lich vermehren,  fo  dafs  daher  auch  die  aller- 
nieiften  Geburten  des  Nachts  vorfallen. 

§•  ii 5- 

Verminderung  der  Krankheit  gegen  Mor- 
gen. ( Remifjio  matutina  ). 

Ie  mehr  Pich  nun  aber  die  Nacht  ihrem 
Ende  nähert  und  die  Morgendämmerung  ein- 
Tritt,  defto  mehr  läfst  die  Vermehrung  der 
Symptome  und  der  Krankheit  nach.  Daher 
Tagten  fchon  die  Alten  mit  Recht : levato  Po- 

le, levatur  ipfe  morbus  a ).  Die  Kranken  füh- 
len Pich,  fo  wie  der  Tag  anbricht,  ruhiger. 
Denn  wenn  auch  übrigens  die  Krankheit  fei bf t 
im  Ganzen  noch  nicht  nachgelafien , fo  ver- 
Ichafft  doch  die  Morgenzeit  eine  temporaire 
Erleichterung  und  die  Krankheit  wird  wenig- 
Ptens  für  diele  Zeit  gelinder,  bis  die  Remiffion 
derfelben  durch  eine  neue  Exacerbation  ge- 
gen Abend  verdrängt  wird.  In  den  Stunden 


a)  Triller  Opera  medica;  Vol,  III.  p.  210, 
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der  Morgendämmerung  ftellt  fich  gewöhnlich 
ein.  erquickender  Schlaf  ein;  der  Puls  wird 
belfer  und  das  Fieber  gelinder.  Diefe  Remif- 
lion  in  der  Krankheit  dauert  die  ganze  Mor- 
genzeit hindurch,  bis  an  den  Mittag  und  fteht 
genau  mit  der  Ab  - und  Zunahme  des  Tages- 
lichtes im  Verhältnifs.  Den  Kranken  ift  daher 
nichts  erwiinfchter  als  die  Morgenzeit;  fie  feh- 
nen  üch  nach  dem  anbrechenden  Tage,  wo 
fie  wenigfjens  Erleichterung  bekommen.  Man 
kann  daher  fehr  richtig  mit  Trillern  Tagen, 
dafs  die  Morgenrcithe  Acht  allein  eine  Freun- 
din der  Mufen,  fondern  auch  der  Kranken 
fey  b). 

§.  t 1 6. 

Einflufs  des  Mondes  auf  Krankheiten. 

Die  Alten  hielten  bekanntlich  fehr  viel  auf 
den  Einfluls  des  Mondes  bei  Krankheiten. 
Sie  wurden  aber  verlacht,  bis  man  in  neuern 
Zeiten  durch  verfchiedene  Erfahrungen  auf- 
merksamer darauf  wurde,  nach  welchen  es  doch 
fcheint,  als  wenn  unfere  Vorfahren  nicht  fo  ganz 
imrecht  gehabt  hätten.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs 
verfchiedene  Krankheiten  fich  oft  fehr  auffal- 

b ) a.  a.  O,  p.  Sir. 


lend  nach  dem  Mondeslaufe  richten.  Bei  der 
Epilepfie  nimmt  man  es  nicht  leiten  wahr, 
dafs  ihre  Anfalle  entweder  zur  Zeit  des  Mond- 
wechfels  fich  einftellen,  oder  aber  doch  um 
diefe  Zeit  heftiger  find.  Eben  , das  bemerkt 
man  bei  der  Hyfterie , bei  I^'ahmungen , dem 
Wahnfinn  und  bei  andern  Nervenkrankhei- 
ten. — Viele  chronifche  Gefchwiire  und  Ge- 
fchwiilltc  werden  zur  Zeit  d£s  Mondwechfels 
Schlimmer.  • — - Rarnazziai  bemerkte,  dafs 
wahrend  einer  Mondfinfternifs  die  Patienten 
Sich  Sehr  verschlimmerten.  — Die  Wurmkrank- 
heiten richten  Sich  gemeiniglich  nach  dem 
MondwechSel  a).  — Auch  die  Hämorrhoidal- 
befchwerden  richten  Sich  gerne  nach  dem  Mon- 
de. Sie  treten  nicht  immer  unmittelbar  nach 
begangener  Ausfchweifung  im  Genufs  geisti- 
ger Getränke,  Sondern  gerne  mit  zunehmen- 
dem Monde  ein,  wo  unfere  Säfte  mehr  in  Be- 
wegung zu  feyn  pflegen,  und  melden  Sich, 
wenn  Sie  einmal  im  Gange  lind,  auch  ohne 


a)  Ro/enftcin  Anwedung  zur  Kenntnifs  und  Km-  der 
Kinderkrankheiten;  iecluie  Auflage  von  Loci  er  und 
Bucholz ; Go  Hin  gen  1798.  S.  5^7  u.  f.  Fr.  Chr . 
Krebs  Medicinifclie  Beobachtungen;  zweiten  Bandes 
zweites  Heft;  Quedlinburg  und  Blankenb  1797  $ 
u,  1.  * ‘ 
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gegebene  Veranlagung,  zu  der  Zeit  gewöhn- 
lich wieder  b). 

In  den  heißen  Climaten,  in  Olt-  und  Welt- 
indien  halten  die  Krankheiten  einen  unleue- 
baren  Wechfel  nach  dem  Laufe  des  Mondes. 
So  beobachtete  Balfour , ein  Arzt  in  Benga- 
len, dafs  dort  der  erfte  Anfall  eines  Fiebers 
meift  in  den  drei  Tagen  bemerkt  werde,  die 
vor  dem  Voll  - oder  Neumonde  hergehen, 
oder  darauf  folgen.  Er  will  ferner  bemerkt 
haben,  dafs  alle  Fieber  um  die  Zeit  des  Voll- 
mondes fchlinimer  würden,  und  dafs  zu  die- 
fer  Zeit  die  Recidive  am  allergefahrlichften 
ieyen.  Auch  bei  den  Blattern  fev  das  Aus- 
bruchsfieber zur  Zeit  des  Vollmonds  weil  hef- 

t 

tiger,  als  zu  einer  andern  Zeit  c).  Aehn- 
liche  Beobachtungen  machten  Jackfon  d), 
Lind  e ) und  andere. 

— 1 " “ ' — — " 

b)  Etwas  zur  Diagnofe  und  Heiiart  der  Hämorrhoiden, 
von  Hin.  Hofralh  lürdens J in  Huf elands  Journal 
der  practilchen  Heilkunde.  B.  IV.  St.  2.  S.  z50. 

tj  Fr.  Balfour  Treatile  on  fol-lunai  influence  in  Fe- 
vers. London,  Sec.  Edit.  1 795- 

d ) lackfon  on  the  Fevers  in  Jamaica  etc. 

• ) Iac.  Lind  Diff,  de  lebre  remittente  Jjutrida  paludijim, 
ijuuö  graifabatur  in  Bengali*  A.  1764-  Edinb.  176$, 


§•  ”7-  , 

Auf  welche  Art  der  Mond  hier  wirke. 

Woher  diefer  Einfluls  des  Mondes  auf 
Krankheiten?  Rührt  er  von  dem  Lichte  def- 
felben,  als  Licht,  her?  Dies  fcheint  wohl 
nicht  der  Fall  zu  feyn , da  das  Mondenlicht 
bekanntlich  nicht  die  geringste  Spur  von  ^Vär- 
me  zeigt,  felbft  dann  nicht,  wenn  es  mit  ei- 
nem Brennfpiegel  concentrirt  wird  a). 

Mit  mehrerm  Rechte  erklärt  man  diefen 
Einflufs  des  Mondes  aus  feiner  Gravitation 
gegen  die  Erde,  und  aus  der  Anziehung,  die 
er  als  Trabante  unfers  Planeten  auf  die  At- 
molphäre  ausübt,  und  die  am  ftärkften  iit, 
wenn  fleh  der  Mond  und  die  Sonne  in  gera- 
der Linie  mit  der  Erde  befinden,  alfo  zurZeit 
des  Voll -und  JNeumondes.  Aber  auch  hiege, 
gen  laifen  .fleh  verfehiedene  Einwendungen 
machen,  befonders  die,  dafs  nach  Newton 
die  Attraction  des  Mondes  gegen  die  irdi- 
fchen  Körper  bei  weiten  viel  zu  geringe  fey , 
als  dafs  die  davon  bewirkte  Veränderung  der 


a)  Boerhaave  El«menta  Chemiae.  Ed.  Lipfienf.  T L 

p.  m. 
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Atrnofphare  hier  in  Rechnung  gebracht  werden 
könne. 

V 

Die  wahre  Urfache  fcheint  vielmehr  in  dem 
eigenen  periodifchen  Typo  zu  liegen  , der 
acht  und  zwanzig  Tage  dauert  und  durch  den 
Umlauf  des  Mondes  um  die  Erde  beftimmt 
wird.  Denn  da  man  weifs,  dafs  die  Verän- 
derungen der  Lebenskraft  in  den  meiften 
Fallen  periodisch  erfolgen,  fo  kann  man  auch 
in  diefem  Naturgefetze  den  Grund  jener  mit 
dem  Mondwechfel  übereinfiimmender  Erfchei- 
nungen  mit  vollem  Rechte  fuchen,  ob  wir 
gleich  von  diefem  allgemeinen  Gefetze,  zumahl 
bei  Perioden,  die  über  den  Zeitraum  von  vier 
und  zwanzig  Stunden  hinausgehen,  bis  jetzt 
noch  nichts  anzugeben,  im  Stande  find. 

§.  118. 

Einflufs  der  Meteore  auf  den  menfchli - 
chen  Körper.  , 

Unter  '{liefen  fcheint  befonders  das  Nord- 

I 

licht  nicht  ohne  allen  Einflufs  auf  den  menfch- 
lichen  Körper  zu  fevn.  Denn  es  giebt  Con- 
ftitutionen  des  Körpers,  die  davon  eben  fo 
afiuirt,  werden,  und  bei  denen  es  eben  fo  iingfl- 
liehe  Empfindungen  zu  Wege  bringt,  als  man 


oft  bei bevorftehenden  Gewittern  bei  manchen. 
Perfonen  wahrnimmt.  So  fühlte  ein  gewilfer 
Gelehrter  bei  einem  bevorftehenden  Nord- 
lichte jedesmal  eine  iolche  Angft  an  feinem 
ganzen  Körper,  dafs  er  daraus  ficher  ein  Nord- 
licht prophezeien  konnte.  Ift  dies  nioh  etwa 
auch  ein  Beweis  für  die  electriiche  Natur  de# 
Nordlichtes? 

§.  ng. 

Wirkung  einer  Sonnenfinfternijs  auf  den 
Körper. 

Ich  kann  di^fe  nicht  belfer  befchreiben  als 

»i  V " 

mit  des  Herrn  Hofrath  Lichtenberg';  eigenen 
Worten,  der  bei  der  grollen  Sonnenfinfter- 
nifs  am  3ten  Septemb.  1793  folgende  wichtige 
Bemerkung  hierüber  machte,  „Wir  obfervir- 
ten“  fagt  derfelbe,  „blos  phyfice  ac  civiliter, 
mit  blofsen  Augen  durch  gefärbte  Gläfer,  und 
diefer  Umftand  war  vielleicht nüthig,  nm  die  Be- 
merkung zu  machen,  die  uns  vermuthlich  ent- 
gangen wäre,  wenn  Uhr  und  Micrometer  un- 
fere  Aufmerkfamkeit  getheilt  oder  gar  ganz 
von  uns  felbft  abgezogen  hätten.  'Als  lieh 
nehmlich  die  Verlinket  ung  ihrem  hüchken 
Grade  näherte,  empfand  ich  eine  befondere 

S 
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Unbehaglichkeit,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  ei- 
nem kleinen  Fieber  - Schauder  hatte.  Ich 
fchwieg  aber,  weil  ich  .diefe  Empfindung  für 
eine  von  den  unzähligen  Formen  hielt,  unter 
welchen  fich  mir  mein  Nerveniibel  darliellt, 
bis  ich  bemerkte,  dafs  meine  Gefellfchaft  lieh 
auf  eine  Weife  benahm,  die  deutlich  zeigte, 
dafs  man  etwas  ähnliches  empfand.  Die  W ir- 
Jcung  einer  bloßen  Abkühlung  der  Luft  um 
uns  her  kann  es  nicht  gewefen  feyn , denn 
ein  der  Sonne  ausgeletzter  Thermometer  war 
nur  fehr  wenig  gefallen.  Eine  etwas  dicke 
Wolke  würde  ein  gleiches  Fallen,  aber  fchwer- 
lich  jenen  Effect  hervorgebracht  haben.  Und 
diefes  iß,  wie  mich  dünkt,  nicht  zu  verwun- 
dern. Die  Wolke  ift  immer  ein  Theil  nnferer 
Erde;  fie  fängt  das  Licht  meiftens  in  fehr  ge- 
ringer Entfernung  von  dem  Lande  auf,  das  fie 
befchattet,  da  es  hingegen  der  Mond  in  einer 
Entfernung  von  ungefähr  50000  Meilen  auf- 
fängt. Diefes  ift  alfo  reiner  Lichtverluft  für 
den  Theil  der  Erde,  der  in  den  Schatten  oder 
Halblchatten  des  Mondes  fällt,  die  fich  fehr 
weit  erftrecken  a ). 


u)  Göttinger  Tafelten  - Kalender  179S.  •*.  II2, 


tV'ie  ein  6 zil  Jlarke  Erleuchtung  durch  Lam- 
pen - und  Kerzenlicht , auf  den  Körper  wirke 

Zum  Schlufs  diefes  Kapitels  glaube  ich  auch 
der  Vollfiändigkeit  wegen,  lioch  den  Einflufs 
anführen  zu  miiden,  den  eine  kiinflliche  Erleuch- 
tung» befoiiders  wenn  he  fehr  ftark  ifi,  durch 
Lampen  - oder  Kerzenlicht,  auf  den  Körper  auf- 
Fert.  Allerdings  hät  aüch  das  künftlich  erhal- 
tene Licht  mehr  oder  weniger  Einflufs  darauf, 
wenn  zwar  diefer  weniger  dem  Lichte  felbfl, 
als  den  Materien,  von  denen  es  erhalten  wird, 
zugefchrieben  werden  mufs.  Dafs  aber  das 
künftliche  Licht  felbfl  auch  nicht  ohne  allen 
Einflufs  auf  verfchiedene  Materien  ley,  fleht 
man  deutlich  an . den  gefärbten  feideneii  Bän- 
dern und  Kleidern  der  Damen,  auf  Bällen  und 
Maskeraden,  die  flark  erleuchtet  find,  und 
woran  man  nachher  gemeiniglch  findet,  dafs  fie 
mehr  oder  weniger  verbleicht  find* 

Der  Gefundheit  des  Körpers  felbfl  kann 
aber  diefe  kiinflliche  Erleuchtung  yon  mehr  als 
einer  flejte  betrachtet^  nachtheilig  werden;  Vor 
allen  Dingen  gehört  hieher  die  dadurch  entflie- 
hende Verderbtheit  der  Luft  in  den  flark  er- 

$ i 
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leuchteten  Zimmern  und  Häufern.  Theils  wird 
nehmlich  die  Luft  durch  die  von  den  verbren- 
nenden Körpern  auflteigenden  Diinlte  verun- 
reiniget, theils  aber  ihr  Antheil  von  azotifcher 
Luft  durch  die,  ßch  während  dem  Verbrennen 
erzeugende  Stikluft,  vermehrt,  und  fo  in  ver- 
fchiedenen  Graden  zu  einer  weniger  athemba- 
ren  Luft  verändert.  Hiezu  kommt  nun,  dafs 
durch  das  Athmen,  der  bei  folchen  Gelegen- 
heiten gewöhnlich  inMenge  verfammeltenMen- 
fchen,  der  Antheil  von  Lebenslutt  unaufhör- 
lich eingezogen  und  nicht  wieder  erfetzt  wird, 
dafs  demnach  auch  von  diefer  Seite  eine,  auf 
die  Art  eingefchlolTene  Luft  fehr  nachtheilige 
Eigenschaften , die  üe  zulezt  ganz  irrefpirabel 
machen,  erlangen  muffe.  , Zärtliche,  und  einer 
folchen  Luit  ungewohnte  Peri'onen  bekommen 
daher  auch  leicht  Ohnmächten,  Beklemmun- 
gen, und  im  hohen  Grade  der  Verderbnils 
felbft  convullivifche  Anfälle  davon.  Ueberhaupt 
aber  können  daraus  alle  die  mancherlei  Fol- 
gen, die  das  Athmen  einer  verdorbenen  nicht 
hinlänglich  erneuerten  Luft  verurteilt,  herrüh- 
ren , deren  Aufzählung  aber  nicht  weiter  hig- 
her gehört. 


a77 


Viertes  Kapitel. 


Von  dem  Einfluffe  des  Lich- 
tes auf  den  m e n f c h 1 i c h e n 
Körper  in  diätetifcher  und 
therapeutifcher  Hinficht, 


§.  121. 

Einleitung. 


N achdem  wir  bis  jetzt  den  [Einfluß  des  Lich- 
tes auf  den  menfchlichen  Körper,  in  verfchie- 
dener  Hinficht  kennen  gelernt  haben , läfst 
lieh  nun  auch  beltimmen,  welche  Anwendun- 
gen davon  in  diätetilcher  und  therapeutifcher 


Rücklicht  gemacht  werden  können.  Ich  ver, 
einige  in  diefem  Kapitel  die  Diätetik  mit  der 
Therapie,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
beide  Witten  Ich  aften  angewandte  Theile  der 
Mediän  find,  und  beide  fich  auf  die,  aus  der 
Theorie  hergenommenen  Grundlatze  ftützen. 
Beide  Wittenfchaften  haben  iiberdem  einerlei 
Zweck,  dje  Erhaltung  des  menl'chlichen  Kör- 
pers; nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  fich  die 
Diätetik  mit  der  Erhaltung  des  gefunden  Kör- 
pers, die  Therapie  aber  mit  der  Wiederher- 
fteliuug  der  verlohrnen  Gelundheit  befchäftigt. 
Reide  kommen  alto  in  der  Hauptfache  jnit 
einander  überein,  reichen  fich  einander  die 
Hände,  und  nur  zu  oft  erfährt  der  Arzt,  dafs 
ihn  bei  aller  Mühe,  die  er  anwendet,  die  The- 
rapie verläfst,  weil  das  diätetifche  Verhalten 
der  Patienten  feinen  Vorfchriften  nicht  ent- 
spricht, 

- v \ * 

§.  12a. 

TV ic  das  Licht  hier  wirke* 

Die  Anwendung  des  Lichtes  zur  Erhaltung 
oder  Wiederherstellung  der  Gefundheit  beru- 
het auch  hier  auf  delfen  direeten  oder  indi- 
recten'  Einflufs  auf  den  menfchlichen  Körper, 


I 
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Auf  eine  directe  Weife  äußert  lieh  das 
Licht  vorzüglich  wirkfam  in  Rücklicht  des  Ge- 
richts. Es  kommt  riehmlieh  zur  Erhaltung 
der  mügüchft  vollkommenen  Integrität  des  Ge- 
flehtes in  diätetifcher  Hinlicht,  lehr  viel  auf 
die  Befchaffenheit  des  Lichtes  auf  die  gehuri- 
ge Stärke  dellelben  und  auf  feine,  fo  viel  wie 
möglich,  immer  gleichförmige  Einwirkung  auf 
die  Netzhaut  an.  Therapeutisch  befchränkt 
lieh  der  directe  Einflufs  des  Lichtes  auch  in 
diefer  Hinlicht  befonders  auf  verfchiedene 
Krankheiten  der  Augen  , bei  denen  man  oft 
durch  eine  zweckmäßige  Anwendung  des  Lich- 
tes zu  Hülfe  kommen  kann.  So  wird  z.  B. 
zuweilen  eine  Amauroüs  geheilet,  wenn  man 
den  Kranken  fcharf  in  die  Sonne  lehen  läfst, 
wahrscheinlich  durch  den,  der  gelähmten  Netz- 
'haut  lehr  ftark  angebrachten  Reitz.  Und  fo 
kann  oft  eine  zwekmäffig  angeftelfte  Anwendung 
der  Lichtftrahlen,  entweder  durch  Entziehung 
des  Lichtes,  oder  durch  eine  etwas  ftärkere 
Einwirkung  dellelben,  verfchiedene  Gefich-tsf- 
fehler  heben.  Diefes  aber  gehört  meinem 
Plane  zufolge  nicht  hieher.  Es  giebt  indeffen 
-außer  dielen  Fehlern  des  Geiichtes , noch  eini- 
ge andere  Fälle,  in  denen  die  unmittelbare 


Anwendung  des  Lichtes,  befonders  der  Son- 

nenfirahlen , mehr  oder  weniger  flau  findet. 

% 

Mittelbarer  W eife  hingegen  kommt  uns  die 
Anwendung,  des  Lichtes  fowohl  in  diätetifcher 
als  therapeutifcher  Hinjicht , in  manchen  Fäl- 
len ungemein  zu  ftatten.  Wie  diefes  gelche- 
he,  und  in  welchen  Fällen  wir  befonders  ei- 
ne zweckmäßige  Anwendung  von  den  indire- 
kte*1 Wirkungen  machen  können,  werde  ich 
im  gegenwärtigen  Kapitel  zu  unterfuchen  , 
bemühet  feyn. 

§•  123. 

Aufenthalt  an  hellen  Oertern. 

Zuerft  kommt  hier  die  große  W irkung  des 
Lichtes  auf  die  atmofphärifche  Luft  in  Betracht. 
Die  Güte  derfelben  beruhet,  wie  wir  gefeiten 
haben,  vorzüglich  auf  dem  gehörigen  Verhält- 
nifs  ihrer  Beftandtheile , und  befonders  auf 
dem  Antheil  der  Lebensluft  in  der  Atmolphä- 
re.  Diefes  aber  dependirt  wieder  gar  lehr 
von  der  W irkung  des  Lichtes  auf  das  Pflan- 
zenreich. Ie  mehr  daher  eine  Gegend  vor  der 

« 

andern  dem  wohlthätigen  Einfluile  des  Lich- 
tes ausgefetzt  ift,  und  je  mehr  das  Licht  frei 
und  ungehindert  auf  die  darin  befindlichen 
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Gewächfe  wirken  kann,  defto  grüfier  ift  der 
Ant  heil  von  Lebensluft  und  defto  zuträglicher 
die  atrftofpbärifche  Luft  folcher  Gegenden  dem 
Leben  aller  thierifchen  Gefchdpfe. 

* r t ' . 

Hieraus  nun  laffen  lieh  für  die  Gefundheit 
des  Menfchen  in  diätetifcher  Hinficht  folgen- 
de wichtige  Schlüffe  ziehen.  Es  wird  nehm- 

O 

lieh  i ) der  Aufenthalt  an  hellen,1  weder  zu 
hohen  noch  zu  niedrigen  Oertern  der  Gefund- 
heit am  zuträglichften  feyn.  Daher  ift  der  Auf- 
enthalt in  den  mittleren  Regionen  der  Schwei- 
tzer Alpen  und  in  dem  hohen  Peru  und  Chili 
fo  ungemein  gelund,  dafs  man  diefe  Gegen- 
den mit  Recht  paradiefifche  Gegenden  nen- 
nen kann.  In  den  hüchften  Gegenden,  die 
wegen  der  gar  zu  groffen  Dünne  der  Luft  zu 
kalt,  und  auch  andrer  Urfachen  wegen  unbe- 
wohnbar find,  kann  die  Luft  von  Dünlten 
und  den  übrigen  Fehlern  der  untern  Luft  fchich- 
ten  freier  feyn , aber  ihr  Antheil  von  Lebens- 
luft muls  dort  gewifs  viel  geringer  feyn.  Denn' 
wenn  gleich  die  Intenfität  des  Lichtes  dort 
groffe.r  ift,  fo  findet  es  doch  keine  Vegetabi- 
lien,  aus  denen  es  Lebensluft  entbinden  kann. 
In  fehr  niedrigen  Gegenden  aber  wird  der 
Gehalt  an  Lebensluft  ebenfalls  geringer  feyn  , 
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als  in  den  Mittleren  Regionen,  weil  theils  da* 
Light  feiner  geringem  lntenfität  wegen,  we- 
niger auf  die  Vegeta  bilienwirken  kann , theils 
aber,  weil  es  hier  tlie  atmofphärifche,  mit 
Diinften  gemeiniglich  angefiillte,  Luft,  beftän- 
dig  zu  durchwandeln  hat , und  dadurch  eben- 
falls beträchtlich  gefchwächt  wird, 

2)  Aber  auch  in  den  untern  Gegenden 
der  Wohnplätze  der  Menfchen  werden  die 
Gegenden,  welche  vom  Lichte  getroffen  wer- 
den, immar  gefunder  feyn,  als  dunkle  und 
finftere  Oeter , theils  wegen  der  alles  beleben- 
den und  erfrifch enden  Kraft  des  Lichtes  über- 
haupt,  theils  wegen  feiner  Wirkung,  die  es 
auf  den  Wärmeftoff  hat,  wodurch  es  das  Auf- 
fteigen  der  fchädlichen  Dünfte  befördert  und 
die  untere  Atmofphäre  von  ihnen  reiniget.  In 
Städten  lind  daher  die  Wohnungen  an  hellen 
und  geräumigen  Gaffen  und  an  freien  Plätzzen, 
der  Gefundheit  der  Einwohner  weit  zuträgli- 
cher, als  dunkle,  enge  und  zugebauete  Gaffen, 
Wohin  gar  kein  Lichtftrahl  kommen  kann. 


£83 


§•  i*4* 

f^erbefferung  des  Clirnas  und  der  Luft  mi #» 
telfi  des  Lichtes. 

Auph  geben  uns  jene  Kenntniffe  vom  Ein- 
flüße des  Lichtes  auf  das  Pflanzenreich  und 
auf  die  Atmofphäre,  Mittel  und  Wege  an  die 
Hand,  die  Luft  und  das  Clima,  wo  nicht  ganzer 
Lander,  doch  einzelner  Gegenden  zu  verbef- 
( Lern.  Man  hat  bemerkt,  dafs  ßch  das  phyfi- 
Iche  -Clima  in  verschiedenen  Ländern  unge- 
mein verändert  und  verbeffert  hat,  nachdem 
große  Wälder  ausgehauen,  und  moraßige  Ge- 
genden ausgetroknet  worden  lind.  Offenbar 
hat  diefe  Veränderung  den  vornehmffen  Grund 
in  der  dadurch  entbanden^n  Verbefferung  der 
atmofphärifchen  Luft,  durch  die  nachher  er- 
folgte freiere  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die- 
felbe.  Denn  in  dichten  Waldungen,  wo  dem 
Lichte  aller  Zugang  verfchloffen  iß,  und  wo 
beftändige  Schatten  die  Gegenden  verdunkeln, 
wird  immer  verhältnismäßig  weniger  Lebens- 
luit aus  den  Cewächfen  entbunden,  als  im  ent-  - 
gegengefetzten  Fall.  Eben  diefe  Veränderung 
und  Verbefferung  der  Luft  bemerkt  man  auch 
wenn  große  Sümpfe,  Moräfie  und  Landfeeen 

> t i 

ausgetroknet  werden,  indem  (ladi^rch  die  Ent- 


Wickelung  der  Sumpfluft,  und  das  Auffteigen 
der  Diinfle  verhindert  wird,  und  nun  das 
Licht  frei  und  ungehindert  auf  folche  Gegen- 
den wirken  kann.  i 

Bei  der  Sorge  für  die  Gefundheit  der  Be-, 
woliner  eines  Landes,  mufs  alfo  auch  hierauf 
Riickficht  von  der  Obrigkeit  und  der  inedici- 
nilchen  Policei  genommen  werden.  Wo  es 
fich  thun  läfst,  follten  demnach  folche  fumpfi- 
ge  Gegenden,  befonders  wenn  fie  fich  in  der 
]Nahe  von  Städten  befinden , ausgetroknet  wer- 
den. Wenn  aber,  wie  es  wohl  oft  der  Fall 
feyn  dürfte,  Schwierigkeiten  damit  verbunden 
wären,  fo  follte  man  werii'gftens  von  jenen 
Erfahrungen  über  die  Entbindung  der  Lebens- 
luft durch  das  Licht,  Gebrauch  machen,  und 
dergleichen  Gegenden  mit  Bäumen  bepflanzen 
wobei  man  vorzüglich  folche  zu  wählen  hätte, 
die  des  Iahres  über) am  längften  ihr  grünes 
Laub  behalten,  fich,  aber  zugleich  auch  leicht 
fortpflanzen  lallen. 

Eben  fo  wird  man  die  Luft  in  Zimmern 
durch  das  Ausltellen  von  Pflanzen  in  Bluinen- 
fcherben  oder  von  grünen  Zweigen,  aut  die 
man  Edas  Sonnenlicht]  wirken  läfst,  welentlich 
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verbefiern  können.  Iedoch  miifste  man  auch 
hier,  zumahl  in  Krankenzimmern  auf  die  übri- 
gen Ausdünstungen  folcher  Gewächfe  Riickficht 
nehmen,  und  befo.nders  folche  wählen , die 
durch  ihre  Ausdünnungen  die  Luft  nicht  von 
einer  andern  Seite  verunreinigen  können, 

§•  125- 

Verlegung  der  Kirchhöfe  an  helle  Oerter. 

, /*  ‘ l - 

Hieher  gehört  auch  befonders  der  Vorfchlag, 
den  Herr  Profeffor  FVurzer  in  Riickficht  den 
Kirchhöfe  gethan  hat  a).  Er  widerfpricht  der 
gewöhnlichen  Meinung,  als  wenn  die  Kirch- 
höfe in  den  Städten  fo  fchädlich  wären,  dafs 

✓ . 4 ■ , . ) 

man  fie,  um  ihren  fchädlichen  Einflufs  auf  die 
Luft  weniger  nachtheilig  zu  machen,  aulfer 
den  Thoren  anlegen  folle.  Wenigftens,  fagt 
derfejbe,  feyen  fie  um  nichts  fchädlicher  als  die 
vielen  Abtritte  und  Feuer  in  den  Städten,  die 
faft  das  nehmliche  bewirkten,  was  bei  der 
Verwefung  der  Leichen  ftatt  finde.  Er  fand 
die  Luft  auf  verfchiedenen  Kirchhöfen  eben  fo 
gut,  als  aus  der  Atmofphäre  anderer  Gegen- 


*)  kurzer  in  r.  Crell  chemilchen  Annalen  1794.  JU. 

11.  ö.  105.  • 


den,  ausgenommen  auf  einem  dunkeln  engen 
und  mit  einer  hohen  Mauer  umgebenen  Kirch- 
hofe, wo  he  etwas  fchlechter  gewefen  fey.  Da- 
her glaubt  er,  dafs  man  die  Kirchhöfe  n cht 
allein  weniger  unschädlich  machen  könne, 
wenn  lie  an  helle  und  offene  Oerter  verlegt 
würden,  fondern  dafs  he  felbft  zu  Luftverbef- 
ferern  dienen  könnten,  wenn  he  zugleich  mit 
Bäumen  verfehen  würden  und  Pflanzen  dar- 
auf gefetzt  würden,  die  durch  die  Lebenslufr, 
welche  he  bei  Tage  lieferten,  die  Luft  verbef- 
ferten,  So  richtig  nun  zwar  das  letztere  ift, 
ho  ift  doch  auchgewifs,  dafs  noch  manche  an- 
dere Urfachen  die  Entfernung  der  Kirchhöfe 
aus  den  Städten  und  ihre  Verlegung  auiTer 
denfelben , rathfam  und  nothwendig  machen 
können. 

§.  126. 

Mittel  zur  Verhütung  des  Verlofchens  der 
Lampen  in  irrefpirablen  Gasarten . 

Es  ift  bekannt,  dafs  in  vielen  Metallgruben, 
wegen  der  darin  befindlichen  irrefpirablen  Gas- 
arten, brennende  Lichter  alfobald,  nachdem 
fie  hineingelaffen  find,  verlöfchen.  Dadurch 
werden  die  Arbeiten  der  Bergleute  un- 
gemein aufjgehalten  j ' und  fonft  noch  man- 
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cherlei  Nachtheile  erzeugt,  Io  dafs,  wenn  jene 
fchädliche  Luftarten  das  Leben  der  Arbeiter 
auch  nicht  fogleich  bedrohen , dennoch  die 
öftere  Erneuerung  des  Lichtes  fehr  mühfam 
ift.  Eine  Vorrichtung  alfo , bei  der  das  Ver- 
löfehen  der  Lampe  in  folchen  Gruben  verhü- 
tet und  die  in  jeder  Gasart  fortbrennt;  mufs 
daher  für  den  Bergbau  in  verfchiedner  Hin- 
licht von  großer  Wichtigkeit  fejn.  Der  Grund 
des  jedesmaligen  Veriöfchens  liegt  indem  Man- 
gel an  Sauerßoß'  bei  den  irrefpirablen  Gasar- 
ten, und  das  Mittel  zur  Verhütung  des  Ver- 
iöfchens, in  der  künftlichen  Ersetzung  jenes 
Mangels. 

Nach  diefem  Grundfatze  hat  Herr  von 
Humboldt  a)  eine  eigene  Vorrichtung  erfunden, 
bei  der  durch  eine  befondere  Einrichtung,  die 
Lebensluft  in  einem  feinen  Strome,  mitten 
durch  die  Flamme  ftrömet,  fo  dafs  dadurch 
die  Flamme  in  demfelben  Augenblicke  heller, 
länger  und  pyramidal  zugeipitzt  wird  und  fo 
lange  fottbrennet,  als  der  Vorrath  von  Le- 
bensluft zureicht.  Gewifs  eine  fehr  fcharffm- 


a)  von  Humboldt  iu  v.  Crcll  chemifchen  Anualea ; 

>796.  ü,  II.  S.  99, 
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nige  und  nützliche  Erfindung,  die  mir  hier  wohl 
einen  Platz  zu  verdienen  fchien,  da  fie  zugleich 
die  Relation  der  Lebensluft  zum  Lichte  aufs 
neue  beftätigt. 

§.  127. 

Wirkung  der  Sonnenftrcihlcn  in  der 
Afphyxic. 

Man  weifs,  dafs  Thiere  und  besonders  Vö- 
gel, die  den  Winter  über  von  Kälte  erftarrt 
und  gleichfam  leblos  find,  im  Frühling  durch 
die  Sonnenitrahlen  allmählig  wieder  belebt 
werden.  Die  im  erharrten  Zultande  unterdrück- 
te Lebenskraft  wird  dadurch  wieder  gereitzt, 
indem  da*?  Licht  fowohl , als  die  Wärme  zu- 
gleich auf  lie  wirken,  und  fie  in  Thätigkeit  fe- 
tzen. Diele  Erfahrungen  hat  man  auch  bei 
Ertrunkenen  und  bei  folchen,  die  in  einem 
Statu  afphyxiae  lieh  befunden  , angewandt. 
Vor  allen  kommt  es  freilich  dabei  auf  den 
gehörigen  Grad  der  Wärme  an  , um  die  an- 
dern zugleich  anzuwendenden  Mittel  delto  hülf- 
reicher  zu  machen.  Die  blollen  Sonnen Itrah- 
len  haben  oft  diele  Abficht,  lehr  gut  erfüllt. 
Reaumur  erzählt  ein  Beilpiel,  wo  eine  ertrun- 
kene Perlon,  welche  man  den  Sonnenltrah- 
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len  ausfetzte,  auf  die  Art  wieder  hergeftellt 
Wurde  a).  Auch  die  Alten  kannten  fchon 
die  wohlthätige  Kraft  der  Sonnenftrahlen  bei 
Verfehiedenen  Krankheiten  b).  So  heilten  fie 
einige  Arten  der  Wafferfucht  dadurch  > dafs  fie 
die  Patienten  den  Sonnenftrahlen  ausfetzten. 

§•  128. 

Wirkung  der  Sonnenftrahlen  hei  Heilung 
alter  Gefchwiire*, 

Man  hat'  die  Sonnenftrahlen  auch  bei  der 
Heilung  alter  Gefchwiire  mit  großem  Nutzen 
anzmy enden  gewufst.  Favre  * ) , ein  franzö- 
fifcher  Wundartzt,  machte  nemlich  in  neuern 
Zeiten  vorzüglich  wieder  auf  den  Nutzen  des 
cauterii  actualis  bei  alten,  und  mit  callöfen 
Rändern  verfehenen  Gefchwiiren  aufmerkfam. 
Er  fand,  dafs,  wenn  er  eine  glühende  Kohle 
fo  nahe  an  das  Gefchwür  brachte,  dafs  keine 


a)  sfrnemann  Bibliothek  für  Chirurgie  und  practifche 
Medicin  ; 1790.  B.  I,  S.  145. 

b)  Güttinger  Tafchenkalender  für  1795.  S.  116. 

»)  Favre  memoire  für  l’nfage  de  la  chaleur  actuell« 
n»ns  ietraitemcm  des  ulcers  J in  Memoir,  da  l’acade- 
«n«  de  Chirurgie;  T,  V.  p,  $47, 
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Verbrennung  gefchah,  und  diefes  oFt  wieder- 
holt wurde,  die  Heilung  folcher  Gefchwiire 
dadurch  ungemein  befördert  wurde.  Die  Hi- 
tze wirkte,  als  ein  gelindes  Aetzmittel,  wo- 
durch die  harten  Ränder  weggefchrnelzt  und 
guter  Eiter  erhalten  wurde.  Nachher  heilten 
mehrere  franzöfifche  Wundärzte  Verfuche  dar- 
über* an.  Mons.  LaPeyre  b),  ein  Schiffs -Wund* 
arzt,  bediente  lieh  zur  Heilung  alter  Gefchwiire 
eines  Brennglafes,  fatnmelte  darin  die  Sonnen- 
ftrahlen , und  durchging  mit  dem  Brennpunk- 
te die  ganze  fchadhafte  Stelle,  bis  der  Kran- 
ke die  Hitze  fehr  ftarck  fühlte.  Er  wieder- 
holte diefe  Operation  mehreremal  des  Tages, 
und  gab  der  Bewegung  des  Glafes , das  nicht 
lange  in  einer  und  derfelben  Richtung  blieb, 
den  Nahmen  einer  fchwankenden  (vacillato- 
ire)  Bewegung.  Auf  eben  diefe  Art  wurde 
auch  nachher  ein  Krebs  an  der  Unterlippe 
behandelt,  und  die  Heilung  deffelben  in  drei 
Wochen  vollkommen  bewiirkt. 

Mons.  Le  Comte,  der  die  letztere  Beobach- 
tung bekannt  machte  c) , fagt  dabei,  dafs  der 

b)  Mons.  La  Peyre  in  Hiftoire  de  la  Societe  royale 
de  medicine ; Äane'e  177Ü  eLc.  d Paris  1779*  p.  29 6 . 

c)  Mons.  Le  Comte  in  Hilloire  de  la  Societe  royal 
de  Medec \ A.  1776.  Paris,  1779.  p.  ^98. 
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Winter  die  Anwendung  diefer  Methode  nicht 
hindere,  und  dals  es  Ichon  genung'  fcy 
■Wenn  die  Sonne  nur  etwas  fcheine;  er  glaubt 
l’ogar,  dals  es  int  Winter  beffer  fey,  als  im 
Sommer,  weil  im  Winter  die  Sonne  weniger 
brenne  und  man  von  der  Wirkung  der  Son-. 

henftrahlen  in  dielen  Fällen  lieh  belTer  über- 
üeugen  könne» 


Man  hat  mdeJTen  nicht  viel  auf  diefe  Be- 
merkungen geachtet,  und  es  ift  ihnen  geganl 
gen,  wie  mehrern  Vorfchlägen  ähnlicher  Art, 
die  man  anliort  Und  wieder  rergifst.  Gleich- 
wohl Icheinen  jene  Verfuche  aller  Aufmerk- 
famkeit  werth  zu  feyn  und  Wiederholung  zu 
verdienen.  Sie  geben  wenigftens  bei  der  oft 
äußerst  inuhfamen  und  befchwerlichen  Heilung 
alter  Gefchwüre  , befonders  bei  denen  mit 
Vieler  'chronife.hen  Härte,  ein  gutes  empiri- 
sches Mittel  an  die  Hand. 


§•  12g. 

Mmflufs  des  Lichtes  auj  das , Gehör  und 
aufs  Nicfen. 


Bartholin , in 


den  mehrm-ahls  angezeigten 
T a 


» 
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Buche  a),  will  die  Bemerkung  gemacht  ha- 
ben, dafs  Perfonen  mit  einem  fchweren  Ge- 
hör, befonders  I'olche,  die  im  Dunkeln  nichts 
hören,  leichter  und  deutlicher'  hören  könn- 
ten , wenn  ße  die  Ohren  gegen  das  Licht  ei- 
ner Kerze  oder  auch  gegen  das  Fenßer  zu, 
richteten.  Das  Licht  fclieint  demnach  auch 
auf  das  Gehör  einigen  Einflufs  zu  haben  und 
es  kann  daher  den  Schwerhörenden  jene  Be- 
merkung fehr  zu  hatten  kommen.  Es  würde 
daraus  folgen,  dafs  man  überhaupt  bei  Tage 
be/Ter  höre*  als  bei  Nacht,  welches  ficlf  auch 
aus  der  . Befchaffenheit  der  Luft  bei  Tage, 
■wo  ße  wegen  des  Einflußes  des  Lichtes  tro- 
ckener als  bei  Nacht  iß,.  fehF  gut  erklären 
läßt.  Denn  es  iß  bekannt,  dafs  man  über- 
haupt bei  trockener  Luft,  wo  vielleicht  das 
Trommelfell  mehr  gelpannt  wird,  beßer  und 
deutlicher  höre,  als  bei  feuchter  Luft, 

So  iß  es  auch  ein  gutes  Beförderungsmit- 
tel bei  fchwerem  Niefen , wenn  man  nicht  da- 
zu kommen  kann,  ins  freie  Licht  zu  fehen, 
Wornach  daflelbe  gemeiniglich  leichter  von 
ßatten  geht. 


a)  p,  250, 
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Einßufs  des  heitern  Climas  auf  die  Heilung 
mancher  Krankheiten, 

In  diefes  Kapitel  gehört  nun  vorzüglich  der 
Einflufs , den  ein  heiteres  Clima,  andeßenBe- 
fchaßenheit,  wie  oben  gefagt  ilt,  das  Licht 
einen  Io  wefentlichen  Antheil  hat,  auf  die 
Heilung  mancher  Krankheiten  hat.  So  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  dals  manche  chronische 
Krankheiten,  die  den  Winter  hindurch,  allen 
Mitteln  widerlichen  , im  Sommer  leichter  und 
gefchwinder  geheilt  werden,  fo  können  auch 
viele'  Krankheiten  durch  Veränderung  des 
Climas,  theils  verhütet,  theils  vollkommen  ge* 
heilet  werden.  Alle  Aerzte,  fowohl  die  altem 
als  neuem,  ßirnrrien  darin  überein,  dafs  bei 
vielen  Krankheiten  die  Veränderung  deffelben 
von  weit  größerer  Wirkung  ley , als  alle  Arz- 
neymittel.  Diefe  heilfame  Wirkung  hat  vor«, 
ziiglich  in  der  heitern  und  immer  gleichmäßi- 
gen Temperatur  des  Climas  ihren  Grund,  wo- 
durch die  unmerkliche  Ausdiinftung  immer 
gehörig  unterhalten  wird,  und  nicht  io  vielen 
Veränderungen  unterworfen  ilt,  als  in  ahdern 
Climaten,  wo  die  Witterung  und  das  Glima 
unbeftändiger  lind.  Aus  dieiem  Grunde  em~ 
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pfehlen  dieAerzte  in  gewinn  Krankheiten  mit 
dem  groffeften  Rechte,  die  Reifen  in  die  fiid- 
liehen  Länder,  wo  die  Luft  und  das  Clima 
gemafligt,  trocken,  heiter  und  beftändiger  ift. 
Der  Aufenthalt  in  diefen  , der  Gefundheit 
überhaupt  zuträglichem  Gegenden,  wird  nicht 
allein  die  Difpofition  zu  mancherlei  Krankhei- 
ten mindern , fondern  vielleicht  ganz  heben,  fo 
wie  auch  die  Gelegenheitsurfachen  vieler 
Krankheiten  verhüten,  Hieraus  erhellet,  dafs 
im  Allgemeinen  die  Vertaufchung  eines  unbe- 
ftändigen,  feuchten,  und  kalten  Climas,  wie 
es  in  den  nördlichen  Ländern  vorkommt, 
mit  dem  fanltern  in  den- füdlichen  Ländern, 
Vorzüglich  bei  folchen  Krankheiten  von  grof- 
fem  Nutzen  feyn  mühe,  wq  der  Grund  der-, 
felben  in  der  endemilchen  Gonftitution  liegt, 
obwohl  jene  heilfame  Wirkungen  auch  bei 
folchen  Krankheiten , die  in  Privaturfachen 
ihren  Grund  haben,  ftatt  Rnden  können. 

§.  «3r, 

Einflufs  des  heitern  Climas  auf  die  Hei - 
lung  der  Gicht , 

Aus  dem  bisher  gefagten  fieht  man  alfo 
leicht  ein , in  welchen  Krankheiten  man  vor- 
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ziiglich  von  der  Veränderung  des  Climas  Nu- 
tzen und  Hülfe  zu  erwarten  habe.  Vor  allen 
gehören  dahin  die  Krankheiten , die  von  un- 
terdrückter Hautausdiinftung  entbanden  find,' 
da  lie,  fo  lange  die  äuifern,  in  der  endemifchen 
Conititution  liegenden  Urfachen,  noch  fort- 
wirken, allen  Mitteln  widerlichen.  Beifpiele 
folcher  Krankheiten  find  vorzüglich  Podagra, 
Gicht  und  alte  Rheumatismen.  Unter  der 
Menge  von  Mitteln,  die  man  gegen  diefe  em- 
pfohlen hat,  find  diemehrftenfalt  immer  nur  Pal- 
liativ-Mittel.  Das  diätetifche  Verhalten,  eine 
leichte  perfpirable  Nahrung,  öftere  Bewegungen, 
Ruhe  des  Gemiithes,und  vor  allen  ein  heiteres  an- 
genehmes undfroliches  Clima,  das  jene  Vortheile 
zugleich  mit  lieh  führt,  lind  noch  immer  die 
heften  Mittel  gegen  diefe  langwierigen  Uebel, 
Die  Veränderung  des  gewohnten  Climas  lei— 
bet  daher  hier  gewifs  den  gröffeben  Nutzen, 
wie  auch  fchon  daraus  erhellet,  dafs  die  Zu- 
fälle  der  Gicht  und  des  Podagras  gemeinig- 
lich mit  dem  Ausgange  des  Winters  und  mit 
dem  Anfänge  des  Frühlings,  wo  die  Witte- 
rung noch  feucht  und  unbeftändig  ib,  heftiger 
werden,  im  Sommer  aber  nachlaben  und  die 
Kranken  bch  fehr  erleichtert  fühlen.  Selbit 
in  dem  Falle,  wo  die  Gicht  nicht  fo  fehr  von 


äulfern  Urfachen  erzeugt  und  unterhalten  wird, 
wo  fie  mehr  in  der  Conftitution  des  Körpers, 
in  einer  erblichen  Anlage  ihren  Grund  hat, 
Und  hch  dann  gemeiniglich  erlt  im  männK- 
chen  Aller,  fehr  leiten  im  Knaben, und  Jung, 
lings alter  zeigt,  lälst  lieh  mit  vielem  Grunde 
von  einer  Veränderung  des  Climas,  das  mei- 
fte  erwarten.  Sollte  man  nemlich  nicht  mit 
Recht  vermuthen  können,  dafs,  wenn  ein 
Menlch,  von  dem  es  fehr  wahrfcheinlich  wä- 
re, dafs  er  in  fpätern  Iahren  die  Gicht  be- 
kommen würde,  fich  in  wärmere  Gegenden 
begäbe  und  in  ein^m  ihm . angemeifenern  Cli- 
ma  lebte,  durch  die  Veränderung  delfelben 
auch  feine  Conftitution  io  umgeändert  wer- 
den könne,  dafs  die  Anlage  zur  Gicht  bei 
ihm  fich  ganz  verlieren  würde? 

§•  i33. 

Auf  die  Heilung  der  Hypochondrie , 

Die  Hypochondrie j,  diefe,  fo  mancherlei 
Formen  und  Gehalten  annehmende  hartnä- 
ckige Krankheit,  kommt  weit  häufiger  in  kal- 
ten und  feuchten  Gegenden  und  unt;er  ver- 
änderlichen Himmelsftrichen  vor,  als  in  war- 
mem und  heitern  Chmaten.  Die  Erfahrung 
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fceigt  auch  , dals  fich  die  daran  leidenden  Kran- 
ken weit  heiler  im  Sommer,  als  im  fjerbfte 
und  im  Winter  befinden,  daher  man  fchon 
hieraus  fchli  elfen  -kann,  wie  viel  die  Verände- 
rung des  Himmelsftriches  zu  ihrer  Heilung  bei- 
tragen kann.  So  mannigfaltig  auch  die  ent- 
fernteren Urfacjien  der  Hypochondrie  feyn 
können,  fo  lallen  Ge  fich  doch  vorzüglich  auf 
eine  durch  unordentliche  Hautausdiinftung  ent- , 
Itandene  Vollblütigkeit  und  erschwerte  Circula- 
tion  des  Blutes  und  der  Säfte,  in  den  Ein- 
geweiden  des  Unterleibes,  auf  eine  Schwäche 
und  Atonie  des  Magens  und  aller  zur  Ver- 
dauung dienenden  Eingeweide , zurückbrin- 
gen. Die  Wirkungen  eines  heitern,  warmen 
Himmelsitriches  entfprechen  diefen  Urfachen 
vollkommen.  Der  Körper  erhält  dadurch  neue 
Gefchmeidigkeit  und  neue  Kräfte;  die  nieder- 
drückenden Gemiiths  - affecte  , Traurigkeit 
und  Sorgen  ? werden  dadurch  mehr  entfernt» 
Die  mit  der  Beile  verbundene  Bewegung  und 
Uebung  des  Körpers  Stellt  die  freie  Circulation 
der  Säfte  wider  her.  Das  heitere,  warme  Clima 
unterhält  eine  freie  Tranfpiration  und  ent- 
fernt die  ihr  nachtheiligen  Eindrücke.  Neue  an- 
genehme Scenen  undGegenltände  in  dem  mil-, 
dern  Clima,  Sanftere  Sitten,  das  Vergnügen 
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der  Reife,  leichtere  angenehmere  Befchäfti- 
gungen,  unterhalten  die  Aufmerkfamkeit  des 
Kranken,  entfernen  fie  von  der  Krankheit 
lelbit  und  heitern  fein  Gemüth  auf.  Alles 
diefes  find  freilich  wichtige  Hülfsmittel  der 
Cur;  aber  fie  find  auch  zuverläffig  nur  die 
W irkungen  eines  fo  reinen  heitern  Himmels- 
fitrichs , als, ihn  Italien,  das  fudliche  Frankreich, 
Neapel  und  Sicilien  uns  darbieten. 

§i  ?33« 

■Anf  die  Heilung  der  Schwindfucht * 

Auch  bei  der  Heilung  der  wahren  Lun- 
genfucht  iit  die  Veränderung  des  Climas  als 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  anzufehen.  Wir 
fehen,  dafs,  wie  bei  allen  Gefchwüren , fo 
auch  bei  der  Schwindfucht,  die  Zufälle  im 
Sommer  weit  erträglicher  und  gelinder  find, 
als  im  Winter,  und  dafs,  wenn  die  Kranken 
das  Frühjahr  iiberftanden  haben,  fie  fich  auf 
den  Sommer  gemeiniglich  mit  neuen  Höhlun- 
gen zur  Wiederherfiellung  truften.  Man  darf 
daher  auch  hier  mit  Recht  erwarten,  dafs 
ein  heiteres  und  warmes  Clima  nicht  allein 
die  entfernten  Urfachen  wegnehmen  und  ih- 
nen zuvorkommen  , fondern  auch , dals  da- 


durch,  indem  die  mäflig  warme  Luft  die  Re- 
fpiration  begiinftigt  und  die  Lungen  ftärkt, 
die  Awfbfung  und  Heilung  der  Tuberkeln  in 
den  Lungen  befördert  werde.  Sehr  viel  wirdes 
daher  zu  einer  glücklichen  Cur  derfelben  und  zur 
Unterftützung  anderer  Arzneimittel  beitragen, 
Wenn  die  Kranken  den  Winter  hindurch,  ein 
ungefundes  und  feuchtes  Clima  verladen,  lieh 
in  wärmere  Gegenden  begeben , und  fo  den , 
ihnen  fo  wohlthuenden  Sommer  auf  eine 
künftliche  Weife  verlängern,  auch  wohl  meh- 
rere fahre  in  jenen  Gegenden  fich  aufhalten. 
Aus  diefem  Grunde  befonders  reifen  jährlich 
fo  viele  reiche  Engländer,  die  alle  Zeichen 
der  in  den  Lungen  anfangenden  Knoten  ha- 
ben, weil  in  England  die  Schwindfucht  unter 
die  endemilcheii  Krankheiten  gehört,  bei  ein- 
tretendem Winter  nach  den  wärmern  und  fanf- 
teren  Gegenden  des  fiidlichen  Frankreichs, 
und  kehren  aus  denfelben,  wenn  fie  einen 
oder  mehrere  Winter  dort  verlebt  haben, 
nicht  feiten  ganz  gelund  in  ihr  Vaterland 
zurück. 

Diefe  heilfame  Wirkung  eines  warmen  CIb« 
mas  bei  der  Cur  der  Schwindfucht , äulfert; 
fich  nicht  nur  bei  derjenigen  Art,  die  von 
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einer  erblichen  DifpoHtion  und  fcrophulcifer 
oder  cacochymifcher  Belchaffedheit  des  Kör- 
pers entlieht,  fondern  auch  bei  andern  Arten 
dpi  leiben.  -bekanntlich  ift  eine  immerfort« 
dauernde  Con'geflion  des  Blutes  nach  den 
Lungen  eine  häufige  Urfache  derfelben.  Ein 
warmes,  heiteres  Clima  determinirt  bei  diefer 
Art  von  Schwindludit,  den  Trieb  der  Säfte 
nach  der  Haut  und  leitet  dadurch  das  Blut 

von  den  Lungen  ab.  Und  fo  befördert  ein 

\ 

warmes  Clima  durch  feine  Wirkung  auf  die 
Hautausdünftung,  die  es  vermehrt,  und  wenn 
fie  gehört  ilt,  r*ieder  in  Ordnung  bringt,  die 
Heilung  derjenigen  Art  von  Schwindfucht, 
die,  wie  es  fo  häufig  der  Fall  ift,  nach  ver- 
nachläfligten , langwierigen  Catharren  ent- 
' fteht» 

§.  i34« 

Auf  die  Heilung  der  RhacJiitis. 

Die  Pihachitis  gehört,  wie  bekannt,  unter 
diejenigen  Krankheiten,  die,  wenn  fie  eih- 
mahl  da  find  und  Wurzel  gefafst  haben,  lehr 
fchwer  zu  heben  find.  Sie  wird  vorzüglich 
in  feuchten  und  niedrigen  Gegenden  ange- 
troffen und  fclion  in  feuchten  Wohnungen 


ift  die  Anlage  dazu  größer,  als  in  hellen, 
trockenen  und  mehr  dem  Lichte  ausgeletzten 
Hä ufern.  Die  Haupturiachen  diefer  Krank- 
heit liegen  höchfiwahrfcheinlich  in  einei  widei- 
natürlichen  Reitzbarkeit  und  in  einer  vermehr- 
ten Aclion  des  lymphatifchen  Syftems,  wo- 
durch dem  übrigen  Körper  aller  Nahrungsfaft 
entzogen  wird,  und  woraus  zuletzt'eine  Schwä- 
che des  ganzen  Körpers  entlieht.  Der  Herbit: 
und  der  Winter  begünltigen  immer  die  Krank- 
heit; ein  trockener  Sommer  aber  ift  für  die 
Cur  die  fchicklichfte  und  belle  Zeit.  Hieraus 
folgt,  daL  es  bei  ihrer  Heilung  überhaupt 
eine  wichtige  Sache  fey,  das  Kind  aus  dem 
feuchten,  ungebunden  Clima,  worin  es  bis  da- 
hin lebte  , zu  entfernen  und  in  ein  trocknes 
und  warmes  zu  bringen.  Ift  das  Kind  in  der 
Stadt,  fo  mufs  es  aufs  Land  gebracht  wer- 
den. Denn  wie  bei  diefer  Krankheit  über- 

i 

haupt  das  diätetilche  Verhalten  die, Hauptfa- 
che ift,  fo  trägt  befonders  die  Entfernung  der 
äußern  Uriachen,  wrelche  die  Schwäche  be- 
ßändig  unterhalten,  und  wozu  befonders  eine 
feuchte  Luft  gehört,  zur  Gur  das  meifte  bei, 
und  ift  ein  lehr  wichtiges  Beförderungsmittel, 
die  Wirklamkeit  der  übrigen  Arzneimittel  zu 
erhöhen. 


\ 
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§*  15  5. 

Emflufs  des  heitern  Climas  auf  das  Alter. 

Wenn  wir  die  vorzüglichen  Veränderun- 
gen des  Körpers,  die  vom  Alter  herrühren, 
betrachten,  fo  werden  wir' finden , dafsß« 
vorzüglich  auf  folgende  drei  Haupturfachen 
zurückgeführt  werden  können,  nemlich  1) 
auf  Verminderung  der  Nervenkraft,  2)  auf 
Verhärtungen  der  feiten  Theile  und  3)  auf 
gehinderte  freie  Circulation  der  Säfte.  JVIan 
fieht  daraus,,  wie*  wenig  ein  kaltes,  feuchte* 
und  unbeftändiges  Clima  alten  Leuten  gün« 
% fey,  wie  wohl  ihnen  dagegen  ein  warmes 
heiteres1  und  freundliches  Clima  bekommen 
müffe*  Durch  das  letztere  werden  die  Zufäl- 
le des  Alters  beträchtlich  erleichtert  und  ver- 
mindert, woraus  ficli  fchon  mit  Wahrfchein- 
lidhkeit  fchlieffen  Iälst,  dafs  die  Vertaufchun* 

Ö 

eines,  dem  Alter  weniger  giinftigen,  Climas 
mit  einem  heitern  warmen  Clima,  fehr  viel 
beitragen  muffe,  um  das  Alter  minder  be- 
fchwerlich  zu  machen,  ja,  um  das  Leben 
felblt  dadurch  zu  verlängern.  Eine  warme 
und  heitere  Luft  gibt  nemlich  dem  ganzen 
Körper  neue  Thätigkeit,  ftellt  die  verlornen 
Kräfte  wieder  her,  erhält  die  Muskelkräfte  und 
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fchärft  die  fchon  Humpfwerdenden  Sinne.  Sia 
unterhält  den  Kreislauf  des  Blutes  und  der 
Säfte  in  Ordnung  und  Hellt  die  verminderten 
Se  - und  Excretionen  , befonders  die  unmerk- 
liche Hautausdünftung  wieder'  her.  Ie  unge- 
hinderter dann  die  Circulation  des  Blutes  und 
der  Säfte  von  Hatten  geht,  um  defto  weniger 
find  Verhärtungen  der  feften  Theile  zu  befor- 
gen. 

• 

Alles  diefes  beweifet  nun  auch  die  tägliche 
Erfahrung.  Die  Alten  befinden  Hch  ungleich 
belfer  und  fühlen  weniger  die  Befchw erden 
des  Alters  im  Sommer,  als  im  Winter.  Es 
fehlt  nicht  an  Beifpielen , wo  Perfonen,  die 
l'chon  dem  Alter  Hch  näherten,  wenn  He  ein 
rauhes  Clima  verhelfen  und  ein  warmes  Und 
heiteres  Clima  zu  ihrem  Aufenthalte  wählten, 
ihr  Lebensalter  fehr  hoch  brachten.  Es  iH 

t i 

dabei  überhaupt  zu  merken,  dafs  ein  folches 
Clima  auf  fremde  Menfchen  in  diefer  Riick- 
ficht  weit  bedeutendere  Wirkungen  äußere , 
als  auf  die  Landeseinwohner  felbft,  die  es  be- 
fländig  genießen,  und  die  daher  delfelben 
gewohnt  find.  Die  Gewohnheit  fchwächt 
auch  hier,  wie  in  andern  Fällen,  die  Wir- 
kungen eines  folchen , Chinas.  Wer  aber  aus 


' V L 

einem  weniger  gefunden  Clima  in  ein  belTew 
res  und  gesunderes  verfetzt  wird,  kann  Sicher 
erwarten,  dafs  das  letztere  feine  Conftitution 
fehr  vortheilhaft  verändern,  dafs  feine  Ge- 
fundheit  dadurch  beträchtlich  geltärkt  und 
fein  Leben  immer  auf  mehrere  Iahre  verlän- 
gert Werden  könne. 

•i  - N * 

§•  156. 

Notlüge  Riick ficht  auf  Biinkelheit  oder 

Helligkeit  bei  Behandlung  wahnfinni * 
ger  Perfonen. 

\ . 

I . 1 ^ 

Ich  habe  oben  bereits  angeführt,  dafs  fchon 
rlie  Alten  bei  der  Heilung  des  Wahufinnes 
auf  die  Einwirkung  des  Lichtes  Sähen,  und 
genau  unterschieden,  in  welchem  Falle  die 
Gegenwart  oder  der  Mangel  des  Lichtes  da- 
bei vorzuziehen  fey.  Allerdings  hat  man  bei 
der  Behandlung  wahnünniger  Perfonen  fehr 
darauf  zu  achten,  ob  ihnen  das  Licht  oder 
die  Dunkelheit  zuträglicher  fey.  Caelitis  Au- 
rehanus  war  der  Meinung,  dafs  denjenigen, 
die  mehr  von  Spannung  der  Fafern  leiden, 
die  Dunkelheit,  jenen  aber,  deren  Körper 
erlehlafft  iey , das  Licht  belfer  zu  hatten  kä- 
me. Die  Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  einige 
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Wahnfinnige  das  Licht,  andere  die  Finfier- 
•nifs  meiden.  Herr  Profefior  Oßander  a)  Iah, 
dals  bei  einem  Wahnfinnigen  der  Anfall  weit 
heftiger  und  auhaltender  wurde,  wenn  er  in 
eine  finitere  Kammer  gefperrt  wurde,  dafs 
hingegen  andere  \Y  ahnfinnige  bald  Xtill  wur- 
den, wenn  fie  in  die  Dunkelheit  kamen. 
Ohnftreitig  kommen  demnach  die  Art  des, 
Wahnfinnes,  die  Yorftell ungen  und  die  Ideen 
diefer  Unglücklichen  lehr  dabei  in  Betracht. 
Man  handelt  alfo  unrecht,  wenn  man,  wie 
es  gewöhnlich  gefchieliet,  alle  Wahnfinnige 
ohne  Unterfchied  in  dunkle  Kammern  fperret, 
wo  die  Dunkelheit  nothwendig  dazu  beitra- 
gen mufs  , ihre  Aufmerksamkeit  immer  mehr 
auf  die  einmal  von  ihnen  gefafste  Hauptidee 
zu  fixiren,  weil  fie  ja  keine  andere  Gegen- 
stände wahrneiunen  können  und  immer  mit 
ihren  eigenen  Gedanken  befchaftigt  find.  Sie 
aber  von  ihrer  Hauptidee  l’o  viel  wie  mög- 
lich, nach  und  nach  zur'ickzubringen,  fcheint 
mir  ein  Haupterfordern  ifs  der  Cur  zu 
i'eyn,-  und  dazu  trägt  gewifs  die  möglichste 
Abwechfelung  von  Gegenständen,  die  man  ih- 

a)  Neue  Denkwürdigkeiten  für  Aerzte  und  Geburishefi 
l«r>  B,  J.  Güttingen  1797.  S.  123. 
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nen  darbietet,  fehr  viel  bei,  welchen  Zweck 
man  aber  durch  die  Dunkelheit  nicht  erreicht. 
Die  äußern  Sinne  müden  immer  befchäftigt 
ieyn , damit  die  Vorßellungen  der  Seele  nicht 
das  Uebergewicht  erhalten  und  die  Traumbil- 
der der  Wahnfinnigen  nicht- als  wirkliche  Er- 
scheinungen auf  fie  wirken  können. 

I , , * S 

§• 

'Nutzen  des  Lichtes  zur  nähern  Kenntnifs 
verfehle,  den  er  Krankheiten , 

Man  bedient  lieh  des  Lichtes  in  verleide- 
, denen  chirurgischen  Fällen  als  eines  Rüllsmit- 
tels,  um  zu  einer  beßern  Diagnofis  der  Krank- 
heit zu  gelangen.  Dies  ilt  vorzüglich  der  Fall 
bei  verlchiedenen  Augenkrankheiten,  wie  z, 
B.  beim  grauen"  und  Schwarzen  Staar,  um  zu 
erSahren,  ob  der  Kranke  noch  Licht  und 

l 

Schalten  unterscheide.  Außerdem  kann  man 
dadurch  bei  einigen  anderen  Krankheiten  auch 
noch  eine  gewißere  Diagnofis  erlangen.  Der 
Waßerbruch  der  Scheidenhaut  wird  gewöhn- 
lich daran  erkannt,  dals  er  gegen  das  Licht 
zu,  dürchfichtig  iß-  Man  unterlucht  ihn  des- 
halb mit  einem  dagegen  gehaltenen  Kerzen- 
lichte, wiewphl  dies  Zeichen  fiir  Sich  allein 
unzulänglich  ift  , weil  nemlieh  eine  wahre 


Hydrocele  tunicae  Vaginalis  auch  wohl  zuwei- 
len eine  triibe  Fliifligkeit  enthält  und  dann, 
fo  wie  bei  einer  beträchtlichem  Dicke  der 
Scheidenhaut,  die  Gefchwullt  undurchüchtig 
ißt,  , 


§•  i38,' 

Bei  Krankheiten  des  Gehörs . 

. ■ • , ? ♦ 

Die  Kranldieiten  des  Gehörs  werden  mit 
Recht  unter  die  fchwierigften  Krankheiten 
gerechnet , weil  nicht  allein  das  Organ  des 
Gehörs  io  complicirt  und  in  dem  harten  Fel- 
fenbeine  enthalten  ift,  fqndern  auch,  die  Urr 
fachen  und  der  eigentliche  Sitz  der  Krank- 
heit fo  äußerft  fchwer  zu  entdecken  lind.  Selbft 
bei  Fehlern  des  äußern  Gehörganges  hält  es 
oft  fchwer,  eine  gehörige  Diagnofis  zu  erhal- 
ten. Indeffen  kann  man  lieh  auf  folgende 

w 

Weife  ziemlich  gut  helfen.  Man  fucht  nein- 
lich  den  Gehörgang  zu  erleuchten,  indem  man 
entweder  den  Kopf  des  Kranken  fo  hält,  dafs 
die  Sonnenftrahlen  in  den  Gehöreans  fallen, 
oder  dafs  man  eine  Laufe  nimmt,  lind  da- 
durch ein  etwas  Verkorktes  Licht  in  die  Oh- 
ren leitet,  wozu  man  auch  allenfalls  das  Licht 
einer  Kerze  anwenden  kann.  Eben  fo  kann 
man  auch  mit  einem  Spiegel  die  Lichtltrah- 


3og 

len  ins  Ohr  leiten.  Auf  diele  Art  entdeckt 
man  fehr  leicht  organifche  Fehler  des  Gehör- 
ganges  , VerwachluDgen  oder  Verftopfungen 
deflelben  durch  fremde  Körppr.'  ßefonders 
aber  v kann  man  auf  diele  Art,  die  etwa  ins 
Ohr  gekrochenen  kleinen  Infecten,  die  fehr 
oft  die  heftigften  Schmerzen  verurfachen,  ent- 
decken. 

$•  i3g* 

Schlafs. 

Ueberdem  ift  nun  auch  bei  manchen  in- 
'nern  Krankheiten,  die  größere  oder  gerin- 
gere Empfindlichkeit  der  Augen  gegen  das 
Licht,  von  großer  Wichtigkeit,  Die  Befchaf- 
fenheit  der  Augen  giebt  uns  überhaupt  bei 
Krankheiten  wichtige  Auffchlüfl’e  über  die  .Na- 
tur derfelben.  Da  indeilen  die  Uriache  davon 
im  Körper  felbft,  und  nicht  in  dem  äußern 
Einflüße  des  Lichtes  zu  fuchen  ift,  fo  kön- 
nen diefe  femiotifchen  Zeichen  auch  kein  Ge- 
genwand der  gegenwärtigen  Abhandlung  feyn. 


Druckfehler. 


Seite  4,  Zelle  6 von  oben,  itatt:  genthiiinliche  1,  eigen- 
thümliche. 

5 u v.  o.  ß.  gekannt  1.  erkannt. 

_ 28  — 13  v.  o ft.  Siftema  1.  Syftema. 

45  — 14  v.  o.  11.  Pflan  1.  Pflanzen, 

_ — . — 15  v.  o.  fi.  Earbe  1.  Farbe. 

_ '64  — 17  V.  o.  ß.  das  1.  dafs. 

_ 74  — 6 lefe  man:  aus  den  verbrennlichen  Kör- 

pern. 

— 77  — 10  v.  o.  ß.  Eeuer  1,  Feuer, 

— i3X  — 2 v.  o.  ß.  den  1.  dem, 

— 167  — 18  v.  o.  ß.  det  1.  des. 

— 168  — 5 v.  o.  ß.  auf  1.  aus. 

— 169  — 6 v,  o.  ß.  wunderbarer  1.  wunderbares. 

— 179  — 9 v,  o.  ii.  ßarke , Reizbarkeit  1,  Xtarken 

Reizbarkeit. 


— 183  — 7 T»  ft.  Betrcbtung  I.  Betrachtung! 

• — 185  — 12  v,  o.  ft.  Lichtea  1,  Lichtes. 

— 200  — 6 v.  u.  ft.  -nichts  1.  nicht. 

— 205  — 10  v.  o.  ft,  Swierigkeiten  1.  Schwierigkeiten 

* — 207  — G v.  o.  1t.  weclifelleitige  1.  wechfelfeitige, 

— 209  Aiimerk,  b,  Z,  4.  v.  u,  fl.  Oe  1.  fi- 

— 210  Z.  18.  \V.  o,  lefe  man  in  den  Acten. 

— 247  — 10  v-  °.  ft-  tcntaverite  1.  tontaverit, 

— 282  — 1.  v.  o,  it.  Mittleren  1.  mittleren» 

— — < — 19  — 11.  Plätzzen  1.  Platzen, 
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